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Aktuelles aus dem Museum ... 
... lesen Sie im Wilhelmsburger InselRundblick WIR!

WIR – Die Zeitung von Vielen für Alle.
Veranstaltungen und Kunst, Politisches und Nachbarschaftliches.
Aktuelles aus unserem Stadtteil. Jeden Monat neu.

Stadtteilzeitung       
von Vielen für Alle

Sept./Okt. 2018 - 24. Jahrgang - Ausgabe 9
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Der Drache aus Kirchdorf-Süd verteidigt die Vielfalt. 
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United against racism

Antirassistische Parade 

am 29.9.2018 in Hamburg. 

Wilhelmsburg ist dabei!

24 Jahre Wilhelmsburger Inselrundblick.
Unterstützen Sie jetzt 

Hamburgs älteste Stadtteilzeitung! 
Werden Sie Mitglied im 

Wilhelmsburger InselRundblick e.V.
Oder schalten Sie eine Anzeige bei uns.

WIR freuen uns über jede Spende.
Damit der WIR auch im 25. Jahr kostenlos 

im ganzen Stadtteil ausgelegt werden kann!

Kontakt: Tel. 040/401 959 27, Mail: briefkasten@inselrundblick.de - www.inselrundblick.de
Wilhelmsburger InselRundblick e.V., c/o Honigfabrik, Industriestr. 125 – 128, 21107 Hamburg

Stadtteilzeitung       von Vielen für Alle

Schwerpunktthema:

Was bedeutet Olympia 

für die Elbinseln?

Juni/Juli 2015 - 21. Jahrgang - Ausgabe 6

Der kleine Grasbrook soll „Olympic City“ werden - 

die Auswirkungen auf Wilhelmsburg und die 

Veddel wären immens.   Foto: Bernhard Kaufmann
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Von der Bauerninsel zur Industriestadt Neue Publikation der Geschichts-werkstatt Wilhelmsburg

 April/Mai 2018 - 23. Jahrgang - Ausgabe 4

Foto: Archiv Geschichtswerkstatt Wilhelmsburg & Hafen
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Die vor Ihnen liegende Doppelausgabe unserer Ver-
einszeitschrift  DIE INSEL erscheint erst jetzt, da unsere 
ehrenamtlichen Ressourcen in den vergangenen Jahren 
vollständig für ein großes Projekt gebunden waren: die 
Erweiterung der Museumsfl äche im denkmalgeschützten 
Wilhelmsburger Amtshaus und die damit einhergehende 
grundlegende Modernisierung des Gebäudes. 
Viel Zeit war erforderlich, um das Vorhaben bei den Po-
litikern des Bundes, des Senats, der Bürgerschaft  und des 
Bezirks bekannt zu machen und ihre Begeisterung dafür 
einzuholen. Auch bei der jetzt das Amtshaus verwalten-
den Sprinkenhof GmbH fi nden wir nun große Unterstüt-
zung. Die Kulturbehörde samt Denkmalschutzamt stehen 
uns ebenfalls sehr wohlwollend gegenüber.
Nach der Kündigung des letzten Mieters im Amtshaus, 
des bei vielen seiner ehemaligen Schülerinnen und Schü-
ler noch heute bekannten und beliebten Wilhelmsburger 
Musiklehrers Horst Stappenbacher, ist es uns gelungen, 
diese Räume im Obergeschoss und das kleine Nebenhaus 
für Museumszwecke zugesprochen zu bekommen. 
In den neuen Räumen werden wir eine umfassende, stän-
dige Dokumentation über Sturmfl uten, mit dem Schwer-
punkt Sturmfl ut 1962, zeigen. Dazu werden auch die Th e-
men Deichbau, historische Fluten vor 1962, moderner 
Flutschutz heute und zukünft iger Hochwasserschutz in 

Zeiten der Klimaveränderung gehören. Wir meinen: Eine 
solche Ausstellung fehlt bislang in Hamburg, und wo, 
wenn nicht auf der damals extrem betroff enen Elbinsel 
Wilhelmsburg, wäre der richtige Ort dafür? 
Einen großen, besonderen Schatz haben wir schon mit ei-
nigen Augenzeugenberichten von Wilhelmsburgerinnen 
und Wilhelmsburgern, die diese Katastrophe miterlebt 
haben. Und so möchte ich an dieser Stelle alle Menschen, 
die Zugang zu historischen Zeugnissen haben, noch ein-
mal ermuntern, uns für die Dokumentation weitere Ex-
ponate, Dokumente, Fotos und Berichte ins Museum zu 
bringen.
Bevor wir die neue Ausstellung aufb auen können, ist es 
aber notwendig, das historische Amtshaus von 1724 bau-
technisch auf den heutigen Stand zu bringen. Die Pläne 
dafür und den Antrag auf Bundes- und Landesmittel hat 
die Sprinkenhof GmbH erstellt. Wir als Museumsverein 
sind nur Mieter im Amtshaus, verstehen uns aber als „Pa-
ten“ dieses historischen Erbes und suchen nach Wegen 
der Finanzierung für die Erhaltungsmaßnahmen.
Die Baumaßnahmen am Haupthaus beginnen 2019. Wir 
rechnen mit einer Dauer von zwei bis drei Jahren. Das 
Museum ist während dieser Zeit geschlossen. Wir hoff en, 
dass die Sanierungen rechtzeitig zum 300. Geburtstag des 
Amtshauses 2024 beendet sein werden.

Liebe Mitglieder, Freundinnen und Freunde des Museums Elbinsel 
Wilhelmsburg  e.V.!

Das Wilhelmsburger 
Amtshaus von 1724 hat 

schon viele unterschiedliche 
Nutzungen erlebt. So diente 

es von 1865 bis 1939 als 
Schule - aus jener Epoche 
stammt diese Aufnahme 

vom Beginn des 20. Jahr-
hunderts. Seit 1949 

beherbergt das alte Amts-
haus unser Museum. Nun 

stehen eine Erweiterung der 
Museumsräume und 

Modernisierungsarbeiten an.  
Foto: Archiv MEW
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Ihr Dr. Jürgen Drygas, 1. Vorsitzender

Einen weiteren seltenen Schatz stellen die Klassensätze mit 
Zeichnungen von Schülerinnen und Schülern der Schule 
3 (Fährstraße) aus den Jahren 1914/15 dar. Die Kinder 
haben damals, zu Beginn des „Großen Krieges“ (später 
Erster Weltkrieg genannt) im Unterricht Kampfszenen zu 
Lande, zu Wasser und in der Luft  sowie Lazarettdarstel-
lungen gemalt. Darüber haben wir bereits 2014 zur 100. 
Wiederkehr des Beginns des Ersten Weltkriegs eine große 
Ausstellung im Museum gezeigt und einige dieser Bilder 
in DIE INSEL 2015 vorgestellt.
Mit diesen Zeichnungen konnten wir 2016/17 an einer 
Ausstellung in Pont-á-Mousson, Lothringen, Frankreich, 
teilnehmen, die das Th ema Erster Weltkrieg sehr aus-
führlich behandelte. Auff allend war, dass entsprechende 
Zeichnungen von französischen Kindern aus Paris viel-
fach das persönliche Leid der Menschen in ihrer Heimat 
zeigen, während die Wilhelmsburger Kinder durchweg 
Kampfszenen mit klischeehaft en Soldaten und viel Tech-
nik gezeichnet haben.
Inzwischen gibt es zwei Masterarbeiten über „unsere“ 
Zeichnungen. Eine Promotion ist in Arbeit. Ein reger 
Austausch fi ndet mit Carolyn Kay, einer Geschichtspro-
fessorin der Trent University in Ontario, Canada, statt. Sie 
forscht zum Th ema und verwendet unsere Zeichnungen 
in Publikationen und Vorträgen in Amerika und Europa.
Zudem beteiligen wir uns an einem Antrag zur Aufnahme 
einiger dieser Bilder in das „Memory of the World“-Pro-
gramm der UNESCO. Federführend sind hier die Univer-
sität Paderborn und die Kunstakademie Düsseldorf; ins-
gesamt sind an dem Antrag bislang 15 Institutionen aus 

zehn Ländern beteiligt. Aus Anlass des Endes des „Großen 
Krieges“ zeigen wir am 11. November 2018 im MEW, in 
Zusammenarbeit mit der Universität Paderborn, weitere 
Kinderkriegszeichnungen. Auch beteiligen wir uns an ei-
ner Ausstellung zu diesem Th ema in Erfurt beim Verein 
„KinderKunst“ e.V.
An dieser Stelle möchte sich der Vorstand unbedingt bei 
allen bedanken, die Jahr für Jahr mit ihrer ehrenamtli-
chen Arbeit zum Erfolg unseres Museums und zu seinem 
großen Ansehen beitragen. Es sind über 60 Menschen, 
die sich tatkräft ig für das MEW engagieren. Jedes Jahr 
spenden sie gut 10.000 Stunden ehrenamtliche Arbeits-
zeit. Dazu kommen noch viele andere Befürworterinnen 
und Befürworter, z.B. in Behörden oder Firmen, die zum 
Gelingen des MEW beitragen. Und großer Dank gebührt 
nicht zuletzt allen Vereinsmitgliedern mit ihren Jahres-
beiträgen. Daran möchte ich die Bitte anschließen, dass 
alle versuchen mögen, neue Mitglieder zu fi nden, um den 
Fortbestand des Vereins zu sichern!
Der Fundus des Museums wächst. Regelmäßig können wir 
uns über neue Exponate aus dem Wilhelmsburger Raum 
freuen. Den Spenderinnen und Spendern sei hier ebenfalls 
gedankt! Auch darin sehen wir die Anerkennung unserer 
Arbeit. Wie in allen Museen, gehören für uns das Sammeln, 
Bewahren und Ausstellen zu den Hauptaufgaben. 
Möge es so weiter gehen und möge unser Museum Elb-
insel Wilhelmsburg in eine erfolgreiche Zukunft  steuern. 
Bitte bleiben Sie alle dem Museum treu!

Nach Fertigstellung der neuen Museumsräume wird dort eine 
Dauerausstellung zum Th ema „Sturmfl uten“ ihren Platz fi nden. 

Das Foto zeigt einen Hof an der Kornweide im Februar 1962. 
Foto: Archiv MEW

Die 2014 auf dem Dachboden des Museums entdeckten 
Kinderzeichnungen aus dem Ersten Weltkrieg bleiben ein 

wichtiges Th ema. Sie haben mittlerweile international Interesse 
geweckt und werden wissenschaft lich ausgewertet. Abb.: MEW
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Bettina Heine

Den ursprünglichen Charakter wieder herstellen
Restaurierung von acht Deckengemälden in der Wilhelmsburger Kreuzkirche

Acht Gemälde auf Holz aus dem Langhaus der Kreukirche in Kirchdorf wurden 2016/17 restauriert. 
Die Abbildung oben zeigt die restaurierte Darstellung „Ausgießung des Heiligen Geistes“, also Pfi ngsten. 

Die Darstellung befi ndet sich auf der Südseite des Langhauses. Foto: Ralf Bünning 

Unter den vier Wilhelmsburger Kirchen ist die Kreuzkir-
che in Kirchdorf die älteste: Auf einer Düne erbaut, um 
vor Hochwasser geschützt zu sein, bildet sie den histori-
schen Kern der Elbinsel Wilhelmsburg. 
Die zwischen Oktober 2016 und März 2017 restaurierten 
acht Gemälde befi nden sich, aufgeteilt in zwei Reihen
zu je vier Bildern, in dem abgeschrägten Bereich im 
Übergang zwischen Decke und Außenwänden des Lang-
hauses der Kreuzkirche. Sie stellen weitestgehend Szenen
aus dem Leben Christi dar und sind thematisch in Ge-
schehnisse vor (Nordseite) und nach (Südseite) der 
Kreuzigung Jesu eingeteilt, wobei Kreuzigung und Passi-
on Christi selbst nicht bildlich behandelt werden. 
Die Gemälde auf der nördlichen Seite zeigen die Anbe-
tung des Jesuskindes durch die Heiligen Drei Könige, 
Christi Geburt, Mariä Verkündigung und die Taufe Jesu.

Auf der Südseite sind Christi Auferstehung und Himmel-
fahrt, die Ausgießung des Heiligen Geistes (Pfi ngsten) 
und die Pfi ngstpredigt des Petrus‘ dargestellt.
Anbetung, Geburt, Verkündigung, Auferstehung, Him-
melfahrt und Ausgießung des Heiligen Geistes sind
stilistisch in die Barockzeit, also ins 18. Jahrhundert, zu 
datieren. Schrift liche Quellen hierzu liegen allerdings 
bislang nicht vor. Die Entstehung der beiden großfor-
matigeren Werke, Taufe und Petruspredigt, ist, aufgrund 
stilistischer und maltechnologischer Betrachtung, vermut-
lich im Zusammenhang mit den Umbaumaßnahmen des 
ausgehenden 19. bzw. frühen 20. Jahrhunderts zu sehen.
Die Deckengemälde sind im Zuge von verschiedenen Re-
novierungs- bzw. Umbaumaßnahmen in der Kreuzkir-
che seit ihrer Entstehung mehrfach überarbeitet worden.
Sichtbar wird das an den Objekten in Form von Über-
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malungen, Retuschen, Ergänzungen in Trägermaterial
und Fassung sowie Spuren von Läufern (heruntergelau-
fenen Farbtropfen), die unterhalb von Übermalungen
gefunden wurden. Belegbar mit schrift lichen Quellen
bzw. Fotografi en sind Maßnahmen an den Ausstattungs-
stücken der Kirche in den Jahren 1894, ca. 1940, 1956, 
1976 und 2012/13. 

Da die diversen Überarbeitungen der Gemälde zu einem 
ästhetisch unbefriedigenden Zustand geführt hatten, 
war es Ziel der Restaurierung, durch die Entfernung der 
ergänzten Materialien den ursprünglichen Charakter 
der Andachtsbilder wieder herzustellen. Die Durchfüh-
rung der restauratorischen Maßnahmen richtete sich an 
den vorgefundenen Zuständen und den im Zuge der 

Ziel der Restaurierungsarbeiten war es vor allem, Übermalungen bzw. ergänzte Materialien zu entfernen 
und so weit wie möglich den Urzustand der Andachtsbilder wieder herzustellen. 

Die Abbildungen unten zeigen die Darstellung von Christi Himmelfahrt auf der Südseite des Langhauses. Die kleinen Bilder zeigen 
eine Detailaufnahme aus der Bildmitte - Christi Füße und ein Teil seines Gewandes sind noch zu sehen - im Vorzustand (links) 

und im Endzustand (rechts). Das große Bild zeigt die Gesamtdarstellung im restaurierten Zustand.  Fotos: Ralf Bünning



Herstellung der Gemälde verwendeten Materialen aus.
Der Maßnahmenkatalog umfasste die Festigung des höl-
zernen Trägermaterials, Ergänzungen von Fehlstellen 
mit geeigneten Materialien, Schließung von Rissen, die 
Abnahme von Übermalungen und eines stark gebräun-
ten Überzuges, den Auft rag eines schützenden Oberfl ä-
chenfi rnis und die Retusche von Fehlstellen.

Nach fünfmonatiger Restaurationsarbeit war es schließ-
lich gelungen, dem ursprünglichen farbigen Erschei-
nungsbild der Objekte wieder näher zu kommen. 
Das Team der ausführenden Restauratorinnen bestand 
aus Antonia Billib, Restauratorin M.A., Dipl.-Restau-
ratorin Hanna Johann und Dipl.-Restauratorin Bettina 
Heine.

Die restaurierte Darstellung von Christi Auferstehung auf der Südseite des Langhauses. Links steigt Jesus mit segnender Geste aus 
dem Steingrab, vor ihm drei römische Wächter in Rüstung und mit Hellebarden bewaff net. Im Bildmittelgrund die Kreuzigungsstätte 

Golgatha und die drei Frauen Maria Magdalena, die Mutter von Jakobus, Maria, und - vermutlich - Maria Salome.
Im Hintergrund sind die Türme der Stadt Jerusalem zu sehen. Foto: Ralf Bünning

Die Abbildung zeigt König Balthasar im Vorzustand (links) und im Endzustand (rechts) - Detailaufnahmen der Darstellung 
„Die Anbetung Jesu Christi durch die Heiligen drei Könige“ auf der Nordseite des Langhauses. Fotos: Ralf Bünning
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Ingrid Höpel

Die Embleme in der Wilhelmsburger Kreuzkirche im lokalen 
und europäischen Kontext
In der Kreuzkirche in Kirchdorf auf der Elbinsel Wilhelmsburg fi nden sich 
insgesamt 24 dieser besonderen Kombinationen aus Bild und Text

Abb. 1: Kreuzkirche. An den Emporenbrüstungen des nördlichen Querschiff s befi nden sich zwölf Embleme. Foto: Höpel

Bilder, wie sie in der Kreuzkirche an Empore, Kanzel und 
Fürstenstuhl angebracht sind, werden als Embleme be-
zeichnet, wenn sie aus einer bildlichen Darstellung (Pic-
tura) und einem Text (Motto) bestehen, aus zwei Elemen-
ten, die sich gegenseitig erklären. Embleme zeigen keine 
Bibelszenen und keine Heiligendarstellungen. Sie haben 
eine eigene Bildtradition geschaff en, die sich aus vielen 
verschiedenen Quellen speist. Dazu gehören Th emen aus 
der griechischen und römischen Mythologie, Szenen aus 
dem Alltag, aber auch christliche Darstellungen mit bib-
lischem Bezug. 
Vom 16. bis zum 18. Jahrhundert waren solche Emb-
leme in ganz Europa beliebt und verbreitet. Sie wur-
den zuerst in Büchern gedruckt und hatten dann ne-
ben Holzschnitt oder Kupferstich und Motto einen 
dritten Bestandteil, einen kurzen Text, oft  in Versform, 
der die Bedeutung von Bild und Text erklärte. Der ers-
te Verfasser eines Emblembuchs, Andreas Alciatus,

war bereits Europäer: In Mailand geboren, lehrte er Jura 
in Frankreich. Sein Emblembuch in lateinischer Sprache 
wurde 1531 in Deutschland, in Augsburg, zum ersten Mal 
gedruckt. Es folgten in schneller Abfolge Übersetzungen 
ins Französische, Deutsche, Italienische, Niederländi-
sche und Englische. Viele andere Autoren folgten seinem 
Beispiel, sodass sich Emblembücher mit ihren eingängi-
gen Bildern und Lebensweisheiten sehr bald zu Bestsel-
lern auf dem Buchmarkt entwickelten. 
Meist ohne den dritten Bestandteil, den erklärenden 
Text, wurden die Motive mit ihren Deutungen in die 
Ausstattung von Kirchen und Schlössern übernommen. 
Neue Embleme wurden für den speziellen Bedarf der 
Architekturen erfunden. In den Kirchen dienten Emb-
leme religiöser Unterweisung und Erbauung, in Schlös-
sern, Rathäusern und Bürgerhäusern der politischen 
und ethischen Erziehung, als Anlass geistreicher Gesprä-
che oder einfach zur Unterhaltung. Die Orientierung 
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der malerischen Ausstattung von Kirchen an bekannten 
graphischen Vorlagen wies die Auft raggeber und Künstler 
als Kenner der zeitgenössischen Kunst aus. Qualität wur-
de damals nicht wie heute an Innovation gemessen, son-
dern daran, wie selbstbewusst und einfallsreich man mit 
der bekannten, maßstabsetzenden Buchgrafi k umging.
Die Kreuzkirche in Wilhelmsburg gehört zu diesem be-
sonderen Kreis von emblematisch ausgestatteten Archi-
tekturen, die sich in ganz Europa befi nden, vom Norden 
in Schweden und Norwegen bis zum Süden in Spanien 
und Portugal, vom Osten in Polen und Ungarn bis nach 
Westen in England, Wales und Schottland. In Hamburg 
selbst weiß man heute noch von weltlichen Emblemen 
im Herrensaal des Einbeckschen Rathauses, in einem 
Bürgerhaus Steckelhörn 19, das 1928 abgerissen wurde, 
und in einem Landhaus auf der Marschinsel Billwerder, 
heute Moorfl eet. In Kirchen im heutigen Schleswig-Hol-
stein und im südlichen Dänemark befi nden sich viele gut 
erhaltene Emblemzyklen. Im Herrenhaus Ludwigsburg 
bei Eckernförde gibt es einen Raum, der rundum vom 
Boden bis zur Decke mit insgesamt 170 Emblemen aus-
gestattet ist. Mit Sicherheit handelt es sich bei den heute 
bekannten Vorkommen aber nur um die Überreste eines 
im 17. und 18. Jahrhundert sehr viel größeren Bestandes. 
Vieles ist - gerade in den Großstädten - den Zerstörun-
gen und Umbauten späterer Zeit zum Opfer gefallen.
Embleme in der Architektur zitieren manchmal Vor-
lagen aus Büchern, sie werden aber auch frei erfun-
den oder an lokale Gegebenheiten angepasst. In der 

Kreuzkirche in Wilhelmsburg gibt es alle drei 
Varianten, die an verschiedenen Orten in der 
Kirche angebracht sind. Sie haben ursprüng-
lich aber sicher nicht dort gesessen, wo sie 
sich heute, nach zahlreichen Umbau- und 
Restaurierungsmaßnahmen, befi nden. Das 
Querhaus der Kreuzkirche wurde erst Ende 
des 19. Jahrhunderts gebaut. Alle Embleme, 
die sich heute an den Emporen des Quer-
hauses befi nden, müssen also ursprünglich 
für einen anderen Ort in der Kirche gemacht 
worden und Ende des 19. Jahrhunderts um-
gezogen sein. Bis heute erhalten haben sich 
vier Embleme an der Kanzel, acht am Her-
zogsstuhl und zwölf an den Emporenbrüs-
tungen des nördlichen Querschiff s (Abb. 1 
und 2). Von diesen insgesamt 24 Emblemen 
können im folgenden nur einige besondere 

Beispiele vorgestellt werden.
An der Kanzel von 1614 befi ndet sich eine Darstellung, 
die eine Frauenfi gur mit verbundenen Augen und Waage 
zeigt, eine Personifi kation der Justitia (Abb. 3). Sie legt 

Abb. 2: Kreuzkirche. Bis heute erhalten haben sich vier Embleme
an der Kanzel (ganz links) und acht am Fürstenstuhl. Foto: Höpel

Abb. 3: Kreuzkirche. Emblem 2 an der Kanzel zeigt 
Justitia, Amor divinus und Anima. Foto: Heinz Wernicke
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ihren Arm auf ein neben ihr stehendes Kind in rotem 
Kleid. Beide stehen vor einem Tisch, hinter dem eine 
Christusfi gur mit Nimbus, Feder und Buch sitzt, eine 
Hand zum Segensgestus erhoben. Bei dieser Darstellung 
handelt es sich um das Bildzitat aus einem Emblembuch 
mit dem Titel Pia Desideria, Frommes Verlangen, das 
1624 in Antwerpen erschienen ist. Verfasser ist der Jesuit 
Herman Hugo. Das Motto, das unterhalb der Pictura in 
einem eigenen kleinen Rahmenfeld steht, zitiert Psalm 
143.2 in enger Anlehnung an die Lutherbibel: „Herr gehe 
nicht ins Gericht mit deinem Knecht, den für dir ist kein 
Leben gerecht.“ Die Kupferstiche des Werks stammen 
von dem damals sehr bekannten Künstler Boetius van 
Bolswert. 
Dasselbe Emblem wird an der Empore der Katharinen-
kirche in Katharinenheerd auf der Halbinsel Eiderstedt in 
Schleswig-Holstein verwendet, dort als eins von 14 Em-
blemen nach dem Emblembuch Herman Hugos (Abb. 4 
und 5). Ein weiteres der insgesamt vier Kanzelembleme 
geht ebenfalls auf Hugos und Bolswerts Pia Desideria 
zurück: „Hab Ich gesündiget, was soll Ich dir thun O du 
Menschen Hütter“ und wird ebenso auf Eiderstedt und 
in Wilhelmsburg zitiert (Abb. 6 und 7). Beide Kirchen 

übernehmen mit diesen Bildern einen damals besonders 
beliebten Emblemtypus: Er zeigt die menschliche Seele, 
Anima, als schutz- und weisungsbedürft iges Wesen, dem 
Amor divinus, die göttliche Liebe, in vielen verschiede-
nen Lebenslagen den richtigen Weg zu Gott weist. Amor 
divinus ist meist durch einen Heiligenschein gekenn-
zeichnet, so wie in diesem vierten Emblem der Kanzel 
auch, wo er als gewappneter Kämpfer auft ritt, vor dem 
die menschliche Seele bittend kniet. 
Die beiden anderen Kanzelembleme zeigen Amor divi-
nus mit Heiligenschein und segnend erhobenen Hän-
den. Einmal steht er vor einer knienden Anima mit dem 
Motto: „Wendet euch zu mir, So werdet Ihr seelig den ich 
bin Gott und keiner mehr“ nach Jes.45,22, einmal vor ei-
ner mit geschlossenen Augen sitzenden Anima, die zwei 
Pfeile in der Brust trägt. Das zugehörige Motto zitiert 
Jesaja 66,2: „Ich sehe an den Elenden und der zerbroche-
nen Geistes ist und der sich fürchtet für meinem Wort.“ 
Beide Darstellungen orientieren sich an der Bildlichkeit 
des Amor divinus und der Anima, ohne ausdrücklich 
das Werk Pia Desideria zu zitieren, so wie es viele Buch-
publikationen in der Folge von Herman Hugos Bestseller 
auch taten. 

Abb. 4: Katharinenheerd auf Eiderstedt, Westempore, Tafel 8. 
Foto: Ursula Lins.

Abb. 5: Herman Hugo, Pia Desideria, Antwerpen 1624, Emblem 10.
 Foto: Bayerische Staatsbibliothek
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Dass es sich bei dem Werk um ein jesuitisches Buch han-
delt, ist für die protestantischen Auft raggeber weder auf 
Eiderstedt noch in Wilhelmsburg ein Grund, es nicht für 
die Kirchenausstattung zu wählen. Konfessionelle Gren-
zen spielten für den Bildgebrauch keine Rolle. Wichtig für 
die Auswahl wird der hohe Bekanntheits- und Beliebt-
heitsgrad des Buches gewesen sein. 
Da nach allem, was man bisher weiß, Herman Hugos 
Buch in Antwerpen erst 1624 zum ersten Mal gedruckt 
wurde, können die Embleme nicht vor 1624 an der Kanzel 
angebracht worden sein. Sie stammen also nicht, wie der 
Kanzelkorb selbst und wie bisher angenommen, aus der 
Bauzeit zwischen 1614 und 1617. Möglicherweise wurden 
die Emblemtafeln später eingesetzt, oder vorhandene Ta-
feln wurden übermalt, ein Zeichen dafür, wie beliebt die 
Form des Emblems damals war.
Die Emporen zeigen in schmalen, schlüssellochartigen 
Rahmenformen Darstellungen von Aposteln und Pro-
pheten, außerdem insgesamt zwölf Embleme. Die Motti 
befi nden sich am unteren Rand innerhalb der Bildfelder 

(Abb. 1). Die Embleme können an diesem Ort erst nach 
dem Bau des Querhauses und des Chors um 1894 an-
gebracht worden sein. Sie sind aber auf jeden Fall älter, 
müssen also vorher an einem anderen Ort in der Kirche 
gewesen sein, der sich bisher nicht rekonstruieren lässt.
Die Darstellungen greifen, wie die am Kanzelkorb, den 
Typus der geistlichen Liebesemblematik auf, der durch 
Herman Hugo bekannt war. Einige gehen aber auf ein 
anderes beliebtes Emblembuch zurück, auf die Schu-
le des Herzens, die Schola Cordis, des Benediktiners 
Benedikt van Haeft en, ein ebenfalls im katholischen Ant-
werpen gedrucktes Emblembuch. Das erste Emblem an 
der Empore (Abb. 8) zeigt eine kniende weibliche Figur, 
Anima, die ihr Herz in Händen hält. Vor ihr steht Amor 
divinus und fällt das Lot auf das Herz. Das Motto zitiert 
Jeremia: „Es ist das Hertz nicht zu ergründen. Jer.“ Das 
Bild vom Herzen, in das ein Lot gefällt wird, um es auf 
seine in der Tiefe verborgenen Gedanken und Wünsche 
hin auszuloten, ist in der Emblematik weit verbreitet. Das 
zweite Emblem (Abb. 9) zeigt eine Frau, die in einer Hand 

Abb. 6: Emblem 4 an der Kanzel zeigt einen besonders beliebten 
Emblem-Typus, bei dem die göttliche Liebe der menschlichen 

Seele den richtigen Weg weist. Foto: Heinz Wernicke

Abb. 7: Herman Hugo, Pia Desideria, Antwerpen 1624, Emblem 6. 
Foto: Bayerische Staatsbibliothek
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ein Herz, in der anderen einen Spiegel hält, in dem sich 
das Herz spiegelt. Das Motto lautet: „Schaff e in mir Gott 
ein Reines Hertz.“ Diese Form der Herzemblematik wur-
de, ebenso wie die geistliche Liebesemblematik, über alle 
Konfessionsgrenzen hinweg gebraucht. Darstellungen, in 
denen das Herz ein zentrales Element bildet, befi nden 
sich sowohl in katholischen als auch in protestantischen 
Emblembüchern und Kirchen. Das Herz gilt dabei als 
der Ort, an dem die Frömmigkeit im Menschen sitzt, es 
kann deshalb in vielen verschiedenen Formen als Bild
für den Glaubenskontakt zu Gott verwendet werden.
An der Nordempore der Kreuzkirche wechseln Emble-
me, die Benedikt van Haeft ens Herzensschule oder 
Herman Hugos Pia Desideria zitieren. 
Das vierte Emblem geht wieder auf 
Herman Hugo zurück und befi ndet 
sich, wie die Kanzelembleme auch, 
in der Eiderstedter Kirche in Katha-
rinenheerd: Anima mit einem Pil-
gerhut hält eine Schnur als Leitfaden 
in Händen, die ihr von einem Turm 
herab gereicht wird. Das Motto dazu 
lautet: „O das Ich deine Rechte auf 
Erden hette“, nach Pia Desideria, 
Buch 2, Emblem 2. Hier wird das 
Leben als ein Labyrinth verstanden, 
in dem der Mensch nur mit Got-
tes Hilfe den richtigen Weg, einen 

Gott wohlgefälligen frommen 
Lebenswandel, fi nden kann. 
Das für das Verständnis so 
wichtige Labyrinth, das in 
Herman Hugos Kupferstich 
und in Katharinenheerd deut-
lich zu sehen ist, ist in der 
Fassung der Kreuzkirche im 
derzeitigen, nachgedunkelten
Zustand der Malerei nur 
schwer zu erkennen.
Die folgenden fünf Embleme 
zeigen Anima vor verschiede-
nen göttlichen Erscheinungen
- Bilder ihrer Sehnsucht, Gott
zu begegnen und ihn zu er-
kennen. Auf dem zehnten 
Bildfeld ist schließlich die Um-
armung von Anima und Amor 

divinus dargestellt, mit dem Motto: „Herr ich laße dich 
nicht, du Segnest mich den“ (Abb. 10). Das elft e Emblem 
an der Nordempore zeigt Anima, die sich von der Erdku-
gel abstößt. Im zwölft en und letzten Emblem ist ein kran-
ker oder sterbender Mensch zu sehen, der im Bett liegt 
und ausnahmsweise nicht als weibliche Anima-Figur aus-
gebildet ist, mit dem Motto: „O Herr, errette meine Seele.“ 
Infolge der Umbauten der Kreuzkirche ist die Reihenfol-
ge, in der die Embleme heute an der Nordempore ange-
bracht sind, vielleicht nicht die ursprüngliche. Trotzdem 
spricht einiges dafür, in der Anbringung eine durch-
dachte Abfolge zu erkennen: Von der Selbsterforschung
Animas mit Lot und Spiegel über ihren labyrinthischen 

 Abb. 10: Kreuzkirche, Nordempore, Embleme 9-12. Foto: Heinz Wernicke

 Abb. 8 (links): Kreuzkirche, Nordempore, Emblem 1: Amor divinus fällt das Lot auf Animas 
Herz. Foto: Heinz Wernicke. Abb. 9 (rechts): Kreuzkirche, Nordempore, Emblem 2: Anima hält

ihrem Herzen einen Spiegel vor. Foto: Heinz Wernicke
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Lebensweg, auf dem sie sich von Gott leiten lässt, wei-
ter über den mehrfach formulierten Wunsch, Gott zu 
schauen, bis zum Tod mit der Errettung durch Gott im 
elft en und zwölft en Bild. In dieser Auswahl aus den 
katholischen Emblembüchern kommt eine protestan-
tisch-pietistische Frömmigkeit zum Ausdruck, wie sie in 
der zweiten Hälft e des 17. Jahrhunderts verbreitet war. 
Eine besondere Leistung des bisher namentlich nicht 
bekannten Künstlers der Empore ist, dass er die aus 
verschiedenen grafischen Vorlagen mit unterschiedli-
chen Formaten stammenden Darstellungen in seinen 
Gemälden in die ungewöhnliche Rahmenform ein-
passt, ihnen einen einheitlichen tiefliegenden Hori-
zont mit hohem Himmel darüber gibt und sie aus dem 
Schwarzweiß der Grafi k in Farbe umsetzt. Die einheitliche 
Farbgebung  mit dem zarten Hellblau des Himmels, den 
gelben Strahlen und Himmelserscheinungen und den 
oft  roten oder weißen Gewändern der Figuren ist eine 
eigenständige Leistung des Malers. Vermutlich werden 
die zum Teil stark nachgedunkelten Bilder nach der 
Restaurierung hellere, leuchtende Farben zeigen, und 
es werden Details wie das Labyrinth wieder erkennbar, 

die zurzeit unter dem dunklen Firnis verborgen sind.
Der Fürstenstuhl im Südquerhaus ist der dritte Ort in 
der Kirche, an dem es emblematische Darstellungen gibt 
(Abb. 2). Die Bildtafeln sitzen hier in hochformatigen, 
rechteckigen Rahmungen. Von links nach rechts sieht man 
zuerst zwei Landschaft sdarstellungen, danach zwei Emb-
leme. In der Mitte folgt der Fürstenstuhl mit den Wappen 
der Braunschweig-Lüneburger. Der Fürstenstuhl wurde 
von Herzog Georg Wilhelm von Braunschweig-Lüne-
burg-Celle gestift et, nachdem er 1672 die Inseln Stillhorn, 
Rotehaus und Georgswerder erworben hatte und sie, 
zusammen mit Reiherstieg, zu „Wilhelmsburg“ machte. 
Rechts von den Wappen sind wieder zwei Embleme und 
zwei Landschaft en zu sehen. Das dritte Bildfeld von links 
(Abb. 11), das erste, das eindeutig als Emblem zu erken-
nen ist, zeigt einen Mann in einem Innenraum in leuch-
tend roter, weltlicher Kleidung, der auf ein aufgeschla-
genes Buch und eine brennende Kerze auf einem Pult 

Abb. 11: Kreuzkirche, 
Fürstenstuhl im Südquerschiff , linke Seite, 

Bildfeld 3. Foto: Heinz Wernicke

Abb. 12: Kreuzkirche, 
Fürstenstuhl im Südquerschiff, rechte Seite, 

Bildfeld 1. Foto: Heinz Wernicke 
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einer sehr entlegenen, bisher unbekannten Buchquelle 
entnommen, oder sie wurden für die Kreuzkirche neu 
erfunden. 
Die vier Embleme des Fürstenstuhls werden rechts und 
links von jeweils zwei Landschaft sdarstellungen gerahmt. 
Die beiden ersten links zeigen Kirchen, die beiden rechts 
weltliche Gebäude. Alle vier sind durch einen fortlau-

fenden gereimten Text mit-
einander verbunden. Er steht 
wie ein Motto jeweils am 
unteren Rand der Gemälde: 
„Gott gieb Fried / in diesem 
Lande / Glück und Heil / zu 
allem Stan[de].“ Das Motto
zitiert zwei Zeilen aus einem
bekannten Kirchenlied. Das 
letzte dieser vier Bildfelder,
das ganz off ensichtlich be-
schnitten ist, zeigt das ehe-
malige Amtshaus von Kirch-
dorf-Wilhelmsburg, das 1724 
gebaut wurde und heute als 
Museum dient (Abb. 14). 
Malweise und Schrift  las-
sen vermuten, dass die vier 
Landschaft en deutlich später 
gemalt wurden als die übri-
gen Embleme, dem Bauda-
tum des Amtshauses zufol-
ge auf jeden Fall nach 1724. 
Auff ällig ist, dass die Land-
schaft en durch die Hinzufü-
gung der mottoartigen Texte 
off ensichtlich den vorhan-
denen Emblemen angepasst 
werden sollten. Sie wurden 
durch die Hinzufügung von 

Motti zu emblematischen Picturae erklärt, sozusagen 
„emblematisiert”. Durch ihre heutige Anbringung als 
Rahmung für die vier Embleme wird dieser Eindruck 
verstärkt, sie werden in einen emblematischen Zusam-
menhang integriert. Wenn man davon ausgeht, dass 
diese Anordnung mit Bedacht gewählt wurde, so lässt 
sich an dieser Stelle eine Vermutung über eine beab-
sichtigte Aussage der Fürstenstuhlembleme formulieren: 
Die vier Embleme fordern, von links nach rechts gelesen, 
eine Abkehr vom Diesseits und eine Hinwendung zum 

links im Bild verweist. Ein neben ihm stehendes Skelett 
weist in die entgegengesetzte Richtung auf einen Tisch 
mit einem geschlossenen Buch und einer rauchenden, 
wohl verlöschenden Kerze. Das Motto lautet: „Nun Oder 
Nimmer Mehr.“ Dieser Text interpretiert den im Bild 
räumlich dargestellten Gegensatz von Tod und Leben 
als Fortschreiten in der Zeit. Das folgende zweite Emb-
lem geht wieder auf Herman 
Hugo zurück: Die mensch-
liche Seele Anima steht im 
Vordergrund mit einem 
Fernglas und weist auf eine 
himmlische Erscheinung am 
Ende einer Allee hin, Motto: 
„O, das Sie Weise Weren  das, 
Sie Verstünden Was Ihnen 
Hernach Begegnen wirdt. 
Deuter V.23.“ Dem Verweis 
auf das Ende des Lebens im 
Diesseits im vorausgehenden 
Emblem folgt also hier ein 
Hinweis auf das ewige Leben 
im Jenseits. Auf der rechten 
Seite des Fürstenstuhls ist 
im ersten Bildfeld ebenfalls 
eine Anima-Figur zu sehen. 
Sie kniet mit ausgebreiteten 
Armen und blickt auf eine 
himmlische Erscheinung, in 
der ein Christusbild präsen-
tiert wird,. Darunter steht 
das Motto: „Siehe dein König 
kompt zu dir ein Gerechter 
und ein Helff er. Zach.9 v.9.“ 
(Abb. 12). Das nächste, vierte 
Feld zeigt Christus auf einem 
Sockel, aus seinen Wunden 
fl ießt Blut, das von fünf Figuren in hochgehaltenen Herz-
formen aufgefangen wird. Der zugehörige Text lautet: 
„Kompt her Zu mir Alle die ihr müheselig und beladen 
Seit. Ich will Euch erquicken. Matth. 11,28.“ (Abb. 13). 
Christus als Blut spendende Brunnenfi gur ist ein häufi -
ges Motiv in der Emblematik. Für diese Darstellung mit 
fünf ein Herz tragenden Figuren gibt es aber anscheinend 
keine Vorlage, ebenso wie für das zuerst genannte Bild-
feld, den Mann mit dem Skelett neben sich. Diese beiden 
Embleme wurden, wie einige andere auch, entweder aus 

Abb. 13: Kreuzkirche, Fürstenstuhl im Südquerschiff, 
rechte Seite, Bildfeld 2. Foto: Heinz Wernicke
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Jenseits (Emblem 1 und 2) mit der Folge der 
Belohnung durch Christi Blut und Erlösung 
(Emblem 3 und 4). Diese Aussage machen 
sich die Auft raggeber der Landschaft sdar-
stellungen zu eigen, indem sie sie mit der 
Integration des Amtshauses in den emble-
matischen Deutungszusammenhang ganz 
unmittelbar auf die Kirchdorfer Gemeinde 
beziehen. Wer für diese ungewöhnliche Ak-
tualisierung der emblematischen Bedeu-
tung verantwortlich war, darüber lassen sich 
ohne weitere Recherchen nur Vermutungen 
anstellen. Möglich ist durchaus, dass Sophie 
Dorothea, Gräfi n von Wilhelmsburg, die 
Tochter Herzog Georg Wilhelms, die nach 
einer unglücklichen Ehe und einer außer-
ehelichen Liebesbeziehung bis zu ihrem Tod 
1726 in der Verbannung auf Schloss Ahlden 
lebte, bei der Gestaltung des Fürstenstuhls 
mitgesprochen hat. In vergleichbaren Fällen 
haben aber auch amtierende Pastoren solche 
Entscheidungen getroff en. 
Auch wenn wir baugeschichtlich über die 
ursprüngliche Anbringung der Embleme 
bisher nichts Genaues sagen können, lässt 
sich in den drei Emblemfolgen an Kanzel, 
Nordempore und Fürstenstuhl, wie wir sie 
heute vorfi nden, doch eine bedeutungs-
volle Ordnung erkennen, die dafür spricht, 
dass die Auswahl und Reihenfolge beim Ortswechsel 
beibehalten wurde. Die jeweils verantwortlichen Perso-
nen kannten sich in der Emblemliteratur ihrer Zeit aus 
und wählten für ihre Kirche gezielt aus, was ihnen für die 
Frömmigkeitserziehung ihrer Gemeinde hilfreich schien. 
Embleme in Kirchen, Bürgerhäusern und Palästen grei-
fen immer wieder lokale Bezüge auf, wie hier besonders 
die Landschaft sembleme des Fürstenstuhls. Andererseits 
stehen Embleme immer in einem übergreifenden euro-
päischen Kontext. Darstellungen nach Vorlagen des Ant-
werpener Emblembuchs von Herman Hugo befi nden sich 
nicht nur im nahen Schleswig-Holstein, sondern auch 
in einer katholischen Kapelle im niederösterreichischen 
Dürnkrut und in zahlreichen polnischen und portugie-
sischen Kirchen. Das zeigt, wie sehr Europa schon im 
16. bis 18. Jahrhundert eine kulturelle Einheit war, in 
der Bilder, Texte und Bedeutungen in überregionale und 
überkonfessionelle Bezugssysteme eingebunden waren. 

Abb. 14: Kreuzkirche, Fürstenstuhl im Südquerschiff , rechte 
Seite, Bildfeld 4. Foto: Heinz Wernicke
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In unseren Vorstellungen über den Ersten Weltkrieg er-
innern uns Bilder von Schlamm, Massenschlachten und 
explodierenden Granaten an den sinnlosen Tod von Mil-
lionen junger Soldaten; dieser Krieg wird eher mit Ver-
lusten als mit Triumphen verbunden. Doch für die klei-
nen deutschen Kinder, die den Krieg an der Heimatfront 
erlebten, waren die Bilder vom Krieg etwas ganz anderes. 
Diese Kinder waren Gegenstand von Kriegspädagogik 
und Propaganda und so war der Krieg für sie heroisch, 
notwendig und ein Prüfstein für persönliche Ehre und 
Pfl ichterfüllung. Solche Einstellungen werden sehr deut-
lich, wenn wir die Zeichnungen betrachten, die kleine 
Kinder in ihren Schulklassen vom Krieg gemacht haben.

In Kriegszeiten sahen sich Kinder ab Juli 1914 mit einer 
Flut von Propaganda konfrontiert. Von den 67,8 Millionen 
Deutschen gab es 1914 etwa zehn Millionen Kinder im 
schulpfl ichtigen Alter, so dass die Zahl der jungen Deut-
schen beträchtlich war. In der Volksschule tauchten Schü-
lerinnen und Schüler im Alter von sechs bis 14 Jahren in 
die Kriegspropaganda ein, besonders in den ersten beiden 
Jahren des Konfl ikts. Lieder, Klassenzimmerdekorationen, 
Schulversammlungen und täglicher Unterricht – alles war 
von der Leidenschaft  für den Krieg geprägt. Gleichzeitig 
schrieben nationalistische Autoren wie Adolf Matthias
(der Autor eines populären Ratgebers für Eltern mit 
dem Titel „Wie erziehen wir unseren Sohn Benjamin?“) 

Carolyn Kay

Schulzeichnungen zum Ersten Weltkrieg von Kindern 
auf der Elbinsel Wilhelmsburg

2014 wurden mehrere Klassensätze aus der Schule III (Fährstraße) von Kinderzeichnungen aus dem 
Ersten Weltkrieg im Museum wiederentdeckt. Seit 2015 beschäft igt sich auch die Historikerin Prof. Carolyn Kay von der Universität Trent 

in Kanada mit den Bildern. Die Abbildung oben zeigt eine Darstellung zum Th ema „Landkrieg“ aus der 4. Klasse. Abb.: MEW

Bei mir muss jeder Junge Krieg machen. Das ist den Knaben am nächstliegendsten. 
Sie sollten sehen, mit welcher Freude und Begeisterung sie dies machen und welche 
Sorgfalt und Phantasie sie dabei anwenden.
Der österreichische Kunsterzieher Franz ČLå HN� � GHU � VSl WHU � P LW� VHLQ HQ � - X JHQ GNX Q VWNODVVHQ �
berühmt wurde, auf dem 4. Internationalesn Kongress für Kunsterziehung, Dresden, 1912
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Bücher, Broschüren und Aufsätze zur Kriegspädagogik, 
die den Krieg als großen Lehrer individueller Tugenden 
loben, einschließlich Pfl icht und Dienst an der Gemein-
schaft  und an der Nation.
Auf all diese Arten wurden deutsche Kinder zu Objekten 
einer intensiven Kriegskultur. Innerhalb des Klassenzim-
mers kam es in den ersten beiden Kriegsjahren zu einem 
Kriegsrausch. Bereits 1916 argumentierte die sozial-
demokratische Schrift stellerin Clara Bohm-Schuch in 
„Die Kinder im Weltkriege“, dass sich in der Volkschule 
ein beunruhigender „Kriegsrausch“ bei Kindern gezeigt 
habe, begleitet von einem intensiven Hass auf den Feind 
und sehr rauen Kriegsspielen. Sie forderte die Schulen 
auf, dieses Umfeld der Intoleranz zu verändern. Im selben 
Jahr beschwerte sich der Spartakist Karl Liebknecht, ein 
prominenter Gegner des Krieges: „Krieg, Krieg und noch 
einmal Krieg ist die Losung in der Schule“. 
Wir wissen heute, dass die intensive Periode des Nationa-
lismus in Kriegszeiten in den Schulen tatsächlich begrenzt 
war. Die Auswirkungen der Kriegspädagogik verringerten 
sich nach 1916 vor allem deshalb, weil weniger Lehrer und 
Schülerinnen und Schüler in den Schulen vorhanden wa-
ren: Die Lehrer waren als Soldaten an der Front oder be-
reits gefallen, die Schülerinnen und Schüler fehlten wegen 
Krankheiten und Hunger oder erschienen wegen Kinder-
arbeit und manchmal auch Kriegsmüdigkeit nicht mehr 
zum Unterricht. 
Doch in den ersten beiden Kriegsjahren waren kleine 
Kinder leidenschaft liche Befürworter der deutschen 
Sache. Eine der größten Herausforderungen für die 
Historikerin ist es, die Einstellungen der Kinder in die-
ser Zeit aufzudecken. Was dachten die Kinder eigentlich? 
Wie viel haben sie wirklich von dem Krieg verstanden? 
Ein Anhaltspunkt ist der Kunstunterricht der Kriegsjahre, 
der von Lehrerinnen und Lehrer der „Kunsterziehungs-
bewegung“ durchgeführt wurde. Diese wollten das freie 
Zeichnen und damit die Kreativität der Schüler fördern. 
Während der Kriegsjahre inspirierte solch ein Unterricht 
die Kinder zum Zeichnen und Malen zum Th ema des 
großen Konfl ikts. 
Die Forschung zu Kriegszeichnungen von Kindern ist 
sehr spannend und doch durch die Anzahl der verfüg-
baren Quellen begrenzt. Nur wenige Beispiele von Kin-
derkunst überlebten die beiden Kriege oder wurden von 
Schulen gesammelt. Das Museum Elbinsel Wilhelmsburg 
verfügt jedoch über eine außergewöhnliche Sammlung 
von mehr als 200 Zeichnungen, die ursprünglich in der 

Volksschule III in Wilhelmsburg (heute die Ganztagsschule 
Fährstrasse) entstanden sind.  
Die Analyse dieser Kinderkunst führt zu dem Schluss, 
dass die Kriegspädagogik in der Zeit von 1914 bis 1916 
intensiv war, und dass die Kinder durch die Reform-
pädagogik im Kunstunterricht in der Volksschule eine 
tiefe Verbindung zum Krieg erfuhren: Sicherlich wur-
den sie von Lehrerinnen und Lehrer geleitet, um den 
Krieg zu feiern und die nationale Armee zu unterstüt-
zen. Wie der Historiker Eberhard Demm bemerkt, 
hatte die Kriegspropaganda ein konkretes Ziel: „uner-
schütterliches Vertrauen zur Heldenhaft igkeit der Ar-
mee und zur vertrauenswürdigen Weisheit der obersten
Heeresleitung zu erziehen“. Sie betonte gegenüber Kin-
dern, „dass wir nicht auf der Welt sind, um glücklich zu 
sein, sondern um unsere Pfl icht zu tun“. In den Zeichnun-
gen der Kinder sieht man die patriotische Unterstützung 
der deutschen Nation und ihrer „gerechten“ Sache und 
die Darstellung des deutschen Soldaten als mutig, hero-
isch und triumphierend. Beide, Jungen wie Mädchen, 
stellten sich den Krieg als einen Kampf mit Aktionen wie 
Nahkampf, wogenden Truppen, beeindruckenden Waff en 
und riesigen Zeppelinen vor. Mädchen zeichneten auch 
Kriegsszenen, die die Pfl ege und die Rettung von Solda-
ten durch mitfühlende Krankenschwestern betonen. Sie 
wurden von den Lehrern ermutigt, den Krieg zu feiern 
- und seine Legitimität zu akzeptieren, einschließlich der 
Gewalt und des Tötens - weil der Konfl ikt im Namen der 
geliebten Nation geführt wurde. 

Kriegszeichnungen von Kindern aus der Schule III

Die Sammlung der Kriegszeichnungen von Kindern im 
Museum Elbinsel Wilhelmsburg ist die umfangreichste 
und bemerkenswerteste Sammlung deutscher Kinder-
zeichnungen aus den Kriegsjahren im heutigen Deutsch-
land. Die Zeichnerinnen und Zeichner, Malerinnen und 
Maler waren Jungen und Mädchen der Klassen „II“ und 
„IV“ zwischen zehn und 13 Jahren. Der Wohnbezirk der 
Schülerinnen und Schüler lag in einem Erweiterungsab-
schnitt für die Hamburger Hafenanlagen, sodass die Kin-
der wahrscheinlich aus der Arbeiterklasse stammten. 
In den Klassenzeichnungen von 1915 erforschten die 
Kinder vier Hauptthemen: die Schlachten an Land, auf 
dem Wasser, in der Luft  und die Pfl ege durch Kranken-
schwestern in Lazaretten. Waff en wie Kanonen, Bomben, 
Maschinengewehre, Flugzeugbomber, U-Boote und Zep-
peline sind zu sehen, aber man sieht auch viele Bajonet-
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te und Schwerter. Es gibt keine Bilder vom Gaskrieg oder 
von Panzern, denn diese kamen erst im späteren Verlauf 
des Krieges zum Einsatz. Auch fehlen meist Gräber oder 
Friedhöfe. Die Zeichnungen scheinen nicht den Tod im 
Krieg zu beklagen, sondern die Siege und Errungenschaf-
ten zu feiern. Wilhelmsburg war im Ersten Weltkrieg ein 
Ort mit 4500 Wehrpfl ichtigen, von denen 900 starben.
In den Wilhelmsburger Kinderzeichnungen zeigen die 
meisten Kampfszenen deutsche Soldaten im Kampf gegen 
französische Soldaten. Der einzige Hinweis auf britische 
oder russische Streitkräft e sind in den Marine-Zeich-
nungen zu fi nden. In den Zeichnungen jüngerer Kinder 
unterscheiden sich die deutschen und französischen Sol-
daten durch ihre Kleidung und die mitgeführten Fahnen. 
Die deutschen Soldaten tragen die typischen Helme mit 
Spitze (im Volksmund „Pickelhaube“ genannt) und die 
Fahne der deutschen Nation. Französische Soldaten tra-
gen rote Hosen und blaue Jacken und zeichnen sich durch 
ihre runden Mützen aus. 

Analyse der Kriegszeichnungen deutscher Kinder

Wenn wir uns den Beispielen der Zeichnungen deutscher 
Kinder zur Kriegszeit zuwenden, wird deutlich, dass die 
meisten Zeichnungen von 1914 bis 1916 eine leiden-
schaft liche Unterstützung des Krieges zeigen, was ange-
sichts der umfangreichen Propaganda, der die Kinder in 
den ersten Jahren des Konfl ikts ausgesetzt waren, sicher-
lich nicht verwunderlich ist. Faszinierend ist, wie sich 

Kinder den deutschen Soldaten oder die deutsche Kranken-
schwester vorstellen und wie sie die Deutschen zeichnen.
In den Kunstwerken der Kinder ist die patriotische Un-
terstützung der deutschen Nation und ihrer „gerechten“ 
Sache ein ständiges Th ema. Der deutsche Soldat wird als 
mutig, heroisch und triumphierend dargestellt. Eine Er-
weiterung seiner Macht sind die Sprengkanone und das 
Gewehr. Der Krieg wird als ein Kampf der Bewegung, 
mit Nahkampf, laufenden Truppen, spannenden Waff en 
und riesigen Zeppelinen dargestellt. Die Körper dieser 
deutschen Helden werden als monumentale Figuren der 
Stärke und des Heldentums gezeichnet: energisch, ziel-
strebig, jugendlich, siegreich, in Bewegung, entschlos-
sen, geschickt, sorgfältig bewaff net. Demgegenüber sind 
Krankenschwestern als „Göttinnen der Fürsorge und des 
Trostes“, oft  wie Mütter, (und die verwundeten Soldaten 
als kleine Kinder) gezeichnet. 
In den Kampfszenen hat der Feind keine Chance auf einen 
Sieg. Er wird als ungeschickt dargestellt, rückwärts fallend, 
clownesk, aus der Bataillonsordnung geraten, überwältigt, 
mit minderwertigen Waff en. Manchmal blutet der Kör-
per des Feindes stark oder ist zerfetzt. Zivilisten fl iehen 
in Unordnung aus bombardierten Städten, ihre winzigen 
Körper sind kein Ziel für den mächtigen Zeppelin. Im 
Wesentlichen wird der Körper in der Kinderkunst zum 
Symbol der Nation. Einige Kinder schwelgen darin, Ge-
walt zu zeigen - sie stellen sich Gewalt als etwas Positives, 
Aufregendes und Vergnügliches vor.

 Th ema „Seekrieg“, 2. Klasse. Abb.: MEW
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Spezialisten für Kinderkunst gehen davon aus, dass Kin-
derzeichnungen mehrere intensive Wünsche zum Aus-
druck bringen, einschließlich der Forderung, Bestimme-
rin und Bestimmer zu sein und als erwachsen angesehen 
zu werden. Die Kriegszeichnungen zeigen genau solche 
Wünsche auf, und auch den Versuch, in der dramatischen 
Welt von 1914 bis 1916 Ordnung zu schaff en. Betrachten 
wir in diesem Sinne einige der Originalzeichnungen von 
kleinen Kindern der Wilhelmsburger Volksschule III.
In dieser ersten Zeichnung von Martha Druckener, 12 
Jahre alt (Bild 1), sehen wir zwei Gruppen von Soldaten, 
die sich gegenseitig bekämpfen; rechts die Deutschen, 
links die Franzosen.
Mit Buntstift en und Pastellfarben stellte Druckener vier 
deutsche Soldaten in Blau dar, mit Pickelhaube, die auf 
vier französische Soldaten vorrücken. Einer fällt aus ei-
nem Flugzeug. Die deutschen Soldaten sind in einer ge-
raden horizontalen Linie, dicht beieinander, tragen Feu-
erwaff en (dargestellt durch Ausbrüche von gelben und 
roten Linien) und haben eine riesige Kanone. Ein Soldat, 
der der Kanone am nächsten ist, trägt ein Schwert. Sie 
haben es geschafft  , den französischen Flieger abzuschie-
ßen. Das Mädchen zeichnet die Körper hier mit einem 
Arm, der jeweils um eine Waff e erweitert ist (der Körper 
und die Waff e werden eins), eine gängige Methode von 
jüngeren Kindern, den Körper darzustellen. Die Kano-
ne ist das Herzstück der Arbeit und betont die enorme 
Feuerkraft  der Deutschen. Im Gegensatz dazu stehen die 
französischen Soldaten, die mit roten Hosen und Hü-
ten und blauen Jacken ungeschickt dargestellt sind. Ihre 

Körper drücken Untauglichkeit 
aus; ihre Uniformen unterstrei-
chen ihre Lage. Der erste französi-
sche Soldat fällt zurück, nachdem 
er vom zweiten deutschen Solda-
ten erschossen wurde (und dieser 
französische Soldat hält auch ein 
Schwert). Die letzten drei sind 
weit voneinander entfernt und 
feuern auf die Deutschen, ohne 
Glück. Sie werden bald Opfer sein. 
Wir sehen auch zwei rote Objekte, 
vielleicht Bomben, die von ihrem 
eigenen Flugzeug auf die franzö-
sischen Soldaten herabfallen. Be-
achten Sie, dass das Mädchen die 
Köpfe der Deutschen größer malt. 

Obwohl die Deutschen hier in der Unterzahl sind, sind 
sie die Sieger. Ihre Kraft , Stärke, Einheit und Waff en 
sind überlegen.
Ganz ähnliche Situationen sind in den Zeichnungen 

Bild 1: Martha Druckener, 12, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW

Bild 2: Frieda Bischoff , 12, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW

Bild 3: Emmi Burmeister, 12, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW
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von Frieda Bischoff  (Bild 2) und 
Emmi Burmeister (Bild 3) fest-
gehalten, Mädchen, die in der
Klasse von Druckener und 
vermutlich im gleichen Alter
waren. Hier sehen wir Hin-
weise auf mögliche Kopien
oder gemeinsame Arbeiten
der Mädchen. Es könnte auch 
sein, dass der Lehrer der Klas-
se ein illustriertes Bild zeigte
oder eine bestimmt Szene
einer Schlacht beschrieb, die
sie dann kopierten.
Bei Frieda Bischoff  sind die
Franzosen den Deutschen zah-
lenmäßig überlegen, aber  mit
wenig Erfolg. Obwohl sie keine 
Kanone haben, besiegen auf dem Bild drei deusche Sol-
daten vier französische Soldaten und einen Flieger.  Die 
Deutschen haben das Flugzeug und den Piloten abge-
schossen und auch den ersten französischen Soldaten aus 
nächster Nähe getötet. Frieda Bischoff  zeigt die deutschen 
Soldaten als zielstrebig und in engen Reihen vorwärts ge-
hend, während sie die Franzosen in ihren grellen franzö-
sischen Uniformen als ungeschickt und zu weit voneinan-
der entfernt herausstellt. Der Körper des ersten Soldaten 
wird mit enormer Kraft  nach hinten geblasen.  
Die Arbeit von Emmi Burmeister zeigt eine stärkere Kon-
zentration von fünf deutschen Soldaten mit schwerer Feu-
erkraft , einschließlich einer mächtigen Kanone, die eine 
zum Scheitern verurteilte Gruppe von vier französischen 
Soldaten (in diesem einzigartigen Beispiel sind die Deut-

schen den Franzosen zahlenmäßig überlegen) deutlich 
überwältigt, wobei einer wieder aus einem Flugzeug fällt.
In einer verwandten Zeichnung von Elsa Tilch (Bild 4) 
dezimieren fünf deutsche Soldaten mit drei Kanonen die 
Franzosen. Hier stehen die Deutschen auf der linken Sei-
te, während die Franzosen rechts auf dem Boden liegen, 
sterbend oder bereits tot. Sie lächeln uns an. Die Soldaten 
zeichnen sich durch ihre Kopfb edeckung aus. Auch hier 
geht es um deutsche Überlegenheit, Stärke, Macht, Füh-
rung und Erfolg. Der Tod wird mit einem Grinsen darge-
stellt, nicht mit einem Gesicht des Schreckens.
Das Th ema der deutschen Überlegenheit fi ndet sich 
auch in den Bildern der Jungen wieder, wie in diesem 
Werk von Wilhelm Bade (Bild 5), in dem französische 
Soldaten zurückfallen, aus der Position geraten und 

 Bild 4: Elsa Tilch, 12, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW

 Bild 5: Wilhelm Bade, 12, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW

 Bild 6: Wilhelm Regutzki, 12, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW
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sicherlich schwach und unfähig erscheinen. Im Gegensatz 
dazu treiben die Körper der deutschen Soldaten mit Prä-
zision und Entschlossenheit voran. Die Deutschen sind in 
der Unterzahl und haben die Kontrolle über den Kampf. 
Vor allem die französischen Truppen schießen in die 
falsche Richtung, und in einem Fall wird auch die Waff e 
falsch herum gehalten. Wilhelm Regutzki bietet in seiner 
Zeichnung (Bild 6, S. 25) eine weitere Szene deutscher 
Präzision versus französischer Unordnung, die in diesem 
Fall auf Gräben und Stacheldraht hinweist und die fran-

zösischen Truppen in ihren blauen und roten Uni-
formen als leichte Ziele setzt. Auch Erich Rasch-
kes Werk (Bild 7) zeigt noch einmal die Präzision 
und Ordnung der deutschen Truppen gegenüber 
ihren französischen Feinden - und fügt einen Zep-
pelin zur Betonung der Überlegenheit hinzu. Die 
deutschen Streitkräft e arbeiten als koordinierte 
Maschine, die französischen als unkoordinierte 
Gruppe.
Im Gegensatz dazu stehen die Bilder, welche die 
Kinder von Verwundeten und Krankenschwestern,
die sich um sie kümmern, zeichnen. Darin ist der 
vorherrschende Ton Pfl ege und Sanft mut. 
In den Bildern der Krankenschwestern, die 
hier von drei Mädchen (Bostelmann, Erna 

O., Bernhardt, Bilder 8 bis 10) gemalt wurden, sieht 
man, dass die Kinder die Krankenschwestern gele-
gentlich sehr  groß zeichnen - um ihre Bedeutung zu
zeigen - und die Krankenhäuser als häusliche Zu-
fl uchtsorte gestalten. Oft  erscheinen die Verwundeten 
wie kleine Kinder und schauen direkt auf den Betrach-
ter, ein Hinweis auf die Identifi kation der Kinder mit 
dem Krieg und ihr persönliches Gefühl der Zufl ucht 
und Sicherheit in den Armen der liebenden Mutter. Die 
Verwundeten sind in diesen Bildern nicht verloren oder 

Bild 7: Erich Raschkes, 12, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW

Bild 8: Ella Bostelmann, 12, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW
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Bild 9: Erna O., 10, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW

Bild 10: Minna Bernhardt, 10, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW
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Bild 11: Müller, 14, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW

Bild 12: Scharweit, 14, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW

zerstört; sie werden von lächelnden „Göttinnen der Für-
sorge“ bewacht.
Doch in einigen wenigen Zeichnungen von Kranken-
schwestern (S. 28), die von älteren Schülerinnen (Müller 
und Scharweit, 14 Jahre alt, Bilder 11 und 12) in einem 
raffi  nierteren Stil ausgeführt wurden, wird die Geschich-
te des Krieges zur Geschichte von Tod und Leid, wobei 
die Verwundeten in prekärem Zustand und die Kranken-

schwestern lächelnd oder ernsthaft  
sind. Hier sehen wir nicht den Lor-
beerkranz des Nationalhelden oder 
die romantische Vorstellung, für 
sein Land zu sterben.
Ebenso gibt es in der Wilhelms-
burger Sammlung eine Zeichnung 
(rechts, Bild 13), die als Antikriegs-
zeichnung oder zumindest als 
mehrdeutig in ihrer Aussage be-
zeichnet werden kann. Die Zeich-
nung stammt von 1915 und wurde 
von einem neunjährigen G. Gawas 
angefertigt; es ist nicht klar, ob Ga-
was männlich oder weiblich war.
Die Szene zeigt eine französische 
Stadt, die von zwei Zeppelinen 

und einem Bomber angegriff en wird, wobei aus dem 
Haus Flammen ausbrechen. Die französischen Vertei-
diger haben bereits mehrere Soldaten verloren, auch 
wenn die übrigen Truppen eine Kanone auf den Geg-
ner feuern. Im Vordergrund der Arbeit stehen jedoch 
Mutter und Kind, die Mutter trägt einen Federhut - ein 
Zeichen des französischen Stils? - und hält die Hand ih-
rer Tochter, die ein ähnliches kleines Chapeau trägt. 
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Bild 13: G. Gawas, 9, Wilhelmsburg 1915. Abb.: MEW

Beide schauen auf den Betrachter, ebenso wie die übrigen 
französischen Truppen. So zeichnet in diesem Bild ein 
deutsches Kind eine französische Mutter mit ihrer Toch-
ter, die zur Vernichtung verdammt sind und uns in ihren 
letzten Augenblicken ansehen. Schlägt der Künstler/die 
Künstlerin Empathie mit diesen imaginären Opfern vor? 
Zugegeben, diese Zeichnung ist eine Anomalie; die Mehr-
zahl der Zeichnungen feiert den Krieg. Aber es ist faszi-
nierend zu denken, dass der Schul-Kunstunterricht den 
einzelnen Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit ge-
geben haben könnte, Ängste, Vorbehalte und Zweifel aus-
zudrücken, genauso, wie er den Kindern die Möglichkeit 
gab, den Krieg zu unterstützen.

Fazit:

Im Ersten Weltkrieg verbanden deutsche Kinder ihre 
persönlichen Ideen und Gefühle mit idealisierten Kriegs-
vorstellungen. Der enormen Verluste, die bald ihre Na-
tion verändern würden, konnten sie nicht vorausahnen. 
Lehrerinnen und Lehrer in ihren Schulen drängten die 
Kinder, die Sache der Nation zu unterstützen und lehrten 
sie, dass Gewalt, Tod und Opfer fröhlich und schön seien. 
Solche Ideen sehen wir in den Kunstwerken der Schüle-
rinnen und Schüler der Elbinsel Wilhelmsburg. Ermutigt 
zu diesen Zeichnungen wurden sie von Lehrerinnen und 

Lehrer der Kunstreformbewegung, die sich auf die Fah-
nen geschrieben hatte, die Originalität und Kreativität der 
Kinder zu fördern. 
Wie tief solche Kriegsvorstellungen in die Köpfe dieser 
Kinder eindrangen und dort, in den letzten Jahren des 
Krieges oder in der Weimarer Zeit, resistent blieben gegen 
Pazifi smus oder Defätismus, ist eine schwierige Frage. Was 
dachten diese Kinder, als der Krieg verloren ging und sie 
gefragt waren, den friedlichen Liberalismus der Weimarer 
Republik zu unterstützen? Wie dachten sie über die Nati-
on, als sie erwachsen wurden? Die Kinder der Schule III 
wären 1933  zwischen 28 und 31 Jahren alt gewesen und 
damit in den Weimarer Jahren im Wahlalter. Zu Beginn 
des Zweiten Weltkrieges hätten sie das Alter von 34 bis 37 
Jahren erreicht. So wurden zur Zeit des Dritten Reiches 
Erwachsene, die einst Kinder im „Großen Krieg“ waren, 
nun aufgefordert, in einen weiteren Krieg zu ziehen, sich 
für die Verteidigung Nazi-Deutschlands zu opfern und 
wieder in Waff en, Krieg und Dienst dem Vaterland zuzu-
jubeln. Diesmal wurden viele von ihnen auf die Schlacht-
felder geschickt und erlebten dort die tatsächlichen Bedin-
gungen eines brutalen Krieges aus erster Hand.

Aus den Englischen übersetzt und bearbeitet von 
Dr. Jürgen Drygas.
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Exponate aus dem Depot und der Dauerausstellung illus-
trierten die Reformation der christlichen Kirche und das 
evangelische Leben auf der Elbinsel Wilhelmsburg bis 
heute. Als roter Faden diente eine Tabelle mit den Ge-
sichtspunkten „Kirche und Reformation“, „Politik“, „Kunst
und Wissenschaft “, „Wilhelmsburg“ (s. Anhang). Es wer-
den darin die enormen Umbrüche des 15. und 16. Jahrhun-
derts sichtbar, mit den Entdeckungen, Erfi ndungen und 
den Auseinandersetzungen zwischen Kirche und Politik.

Einem Papiermodell der Wartburg wurden die 95 Th esen 
Luthers zugeordnet, die er 1517 an seinen Vorgesetzten, 
Albrecht von Brandenburg, Erzbischof von Magdeburg 
und Mainz, schickte.
Die Erfi ndung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern 
durch Gutenberg ermöglichte ab 1450 die massenhaft e 
Buchproduktion, eine wahre Medienrevolution. Auch der 
Ablasshandel profi tierte hiervon. Aus unserem Bestand 
waren Bibeln, Gebets- und Gesangsbücher zu sehen.

Jürgen Drygas

500 Jahre Reformation - die Kirche auf Wilhelmsburg
Eine Ausstellung im Lutherjahr 2017 im Museum

In der Ausstellung wurden einem Papiermodell der Wartburg  die  95 Th esen zugeordnet, die Martin Luther 1517 an seinen Vorgesetzten, 
den Erzbischof von Magdeburg und Mainz, Albrecht von Brandenburg, schickte. Foto: Drygas

In der Ausstellung wurden gedruckte Bibeln, Gebets- und Gesangsbücher aus dem Museumsbestand gezeigt (diese Seite unten 
und rechte Seite oben). Links unten die wertvolle Bilderbibel, die im 18. Jahrhundert auf Befehl Herzog Fridrichs des III. zu Sachsen-

Gotha gedruckt wurde und dem Wilhelmsburger Schiffb  aumeister Peter Beenck gehörte. Fotos: Drygas
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Es gab schon vor Luther gedruckte Bibeln, meist auf La-
tein, aber auch auf (Hoch-)deutsch (Mentelinbibel), auf 
Tschechisch - 1475 von Jan Hus übersetzt - oder von John 
Miclif 1380/84 ins Mittelenglisch übertragen. Meist wa-
ren dies aber wörtliche Übersetzungen. Erst durch Luther 
erreichten die Bibelübersetzungen eine hohe sprachliche 
Qualität. 
Wie kam nun die Reformation nach Wilhelmsburg? Gro-
ße Teile der Elbinsel gehörten zum Fürstentum Lüneburg 
und damit den Herzögen Ernst I., der Bekenner, und sei-
nem Bruder Otto. Beide hatten in Wittenberg studiert und 
dort Luther und seine Lehre kennengelernt. Daher wurde 
bereits 1527 auf dem Landtag von Scharnebek beschlos-
sen, dass das ganze Fürstentum lutherisch wird.
Es gibt keine Berichte über irgendwelche Besonderheiten 
auf der Elbinsel. Harburg im Süden wurde durch Herzog 
Otto lutherisch und Hamburg im Norden berief Johan-
nes Bugenhagen zur Einrichtung des lutherischen Gottes-
dienstes und zur Erarbeitung einer Kirchenordnung. Der 

Kontakt zu Hamburg durch den Milchhan-
del von der Elbinsel trug sicher auch zur 
Verbreitung der neuen Lehre bei. Die von 
Luther ins Hochdeutsche übersetzte Bibel 
musste für den Gebrauch in Norddeutsch-
land erst ins Niederdeutsche übertragen 
werden, um von jedermann verstanden zu 
werden. Die Elbinsel, später von Herzog 
Georg Wilhelm „Wilhelmsburg“ genannt, 
blieb bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
rein evangelisch. Dann kam mit den vielen 
Hafen- und Fabrikarbeitern aus dem Osten 

der katholische Glauben wieder auf die Insel.
Zur Geschichte der Stillhorner (Kirchdorfer) Kirche wur-
de in unserer Ausstellung außerdem kirchliches Leben 
„von der Wiege bis zur Bahre“ mit persönlichen Doku-
menten von Wilhelmsburgern gezeigt sowie, in zwei Aus-
gaben der Wilhelmsburger Zeitung aus den 60er Jahren, 
Konfi rmandenlisten und festliche Kleidung für Konfi rma-
tion oder Erste Kommunion.

Die Ausstellung zeigte 
auch christliches Wilhelmsburger 

Leben „von der Wiege bis zur 
Bahre“, zum Beispiel dieses 

persönliche, handschrift liche 
„Weihnachtsgesang Buch für 

Hinrich Sander“ (kl. Bild). 
In der Wilhelmsburger Zeitung 

wurde Kommunions- und 
Konfi rmationskleidung 

beworben (Bild unten), und es 
wurden die Konfi rmandenlisten 

jedes Jahrgangs gedruckt. 
Fotos: Drygas
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Im Jahre 1970 bekam ich den Druck einer historischen, 
farbigen Elbkarte aus dem 18. Jahrhundert geschenkt, 
die von einem Capitain C. M. Wohlers gezeichnet wor-
den war. Ich ließ die Karte einglasen und hängte sie in 
unserer Wohnung an die Wand. Ein Schmuckstück! 
Dreißig Jahre später forschte ich nach dem Bunten Haus 
in Moorwerder und schrieb einen Artikel darüber, ver-
öff entlicht in der Zeitschrift  des Museums Elbinsel Wil-
helmsburg „Die Insel“, Jahrgang 2005. Bei der Recher-
che stieß ich auf einen „Capitain zum Bunten Haus C. 
M.Wohlers“. Ich dachte gleich an den Kartenzeichner. 
Sollten die beiden ein und dieselbe Person sein? Eigent-
lich ist das nicht möglich, denn in Bunthaus war der 
Capitain Leiter einer Station mit etwa einem Dutzend 
Soldaten und Matrosen, die rund um die Uhr die Schiff -
fahrt auf der Elbe zu kontrollieren hatten. Sicher musste 
der Capitain nicht bei jeder Aktion persönlich anwe-
send sein, dennoch füllte ihn der Posten mit Leitungs-, 
Kontroll- und Dokumentationsaufgaben sowie mit der 
Bewirtschaft ung des Bunten Hauses und der Auslieger 
(Schiff e) voll aus.

Die Zeichnung einer Landkarte in der damaligen Zeit 
war eine zeitaufwändige Angelegenheit, die eine ganze 
Gruppe von Vermessungstechnikern und Zeichnern für 
Monate, ja Jahre, in Anspruch nahm. Also konnte der 
Capitain keine so zeitaufwändigen Tätigkeiten neben-
einander ausüben. Trotzdem reizte es mich, mehr über 
diesen Capitain oder diese Capitaine zu erfahren.
Zunächst war herauszufi nden, welche Vornamen hinter 
den Buchstaben C. M. stecken. Auf Empfehlung einer 
Bibliothekarin suchte ich in der Staatsbibliothek im „All-
gemeinen Lexikon der bildenden Künstler von der Anti-
ke bis zur Gegenwart“ von Th ieme/Becker. Und siehe da, 
ich wurde fündig:

Wohlers, Cornelius Martin, Kupferstecher in 
Hamburg, geboren 1720, begraben 1813 in Ochsen-
werder. Zeichnete und stach See- und Flusskarten 
von Hamburg, vom Elbstrom, von der Nordsee, 
von der Trave und Lübeck sowie von Detroit. Sein 
Sohn Christian Peter war auch Kartenzeichner und 
Kartenverleger.

Das sind gleich mehrere Informationen. Wohlers muss 

Karlernst Mittendorf

Kapitän, Kupferstecher, Kartenzeichner
Der Capitain zum Bunten Haus Cornelius Martin Wohlers (1720 - 1813)

Die Elbkarte aus dem 18. Jahrhundert von Cornelius Martin Wohlert - hier der östliche Teil. 
Von „Ampt Winsen“ und „Sachsen-Lüneburg“ bis „Wilster Marsch“ und „Land Kaedingen“. 

Deutlich zu erkennen sind die Insel Moorwerder mit dem vorgelagerten Moorwerder Sand, darauf ein Haus 
und die Beschrift ung „Bunthaus“ sowie am Ufer ein Auslieger. Abb.: Mittendorf
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ein bedeutender Kartenzeichner gewesen sein, sonst 
würde er nicht in dem Lexikon stehen. Ochsenwerder 
könnte ein Hinweis auf das Bunte Haus sein. Moor-
werder mit dem Bunten Haus gehören noch heute zum 
Kirchspiel Ochsenwerder. Auf der Elbkarte steht am 
Rand: „… nach dem Compas entworfen von dem Capi-
tain C. M. Wohlers und Sohn.“ Damit erscheint ein Sohn 
als Mitarbeiter bei der Kartenproduktion.
Nun galt es, die Verbindung zum Bunten Haus herzustel-
len. Um das herauszubekommen, wird heute „gegoogelt“.
Unter dem Suchbegriff  „Cornelius Martin Wohlers“ er-
scheint ein Text über sein Leben und seine Werke. Hier 
die für unsere Fragestellung relevanten Auszüge:

Cornelius Martin Wohlers (1720 – 1813) stand als 
Kapitän im Dienst der Hansestadt Hamburg. Er 
war Kapitän  des seit etwa 1610 an der Moorwerder 
Spitze stationierten Wachtschiff es,  das gewöhnlich  
der Auslieger zum Bunten Haus genannt wurde. Die 
Aufgaben des Schiff es waren, Zollformalitäten zu 
kontrollieren und elbabwärts kommende Handels-
schiff e zu zwingen, den Hamburger Hafen über die 
Norderelbe anzulaufen. Hamburg kontrollierte den 
gesamten Elbhandel. 
Im Nebenamt verfertigte Wohlers Karten von Küs-
tenregionen. Die Karten wurden von den Kupferste-
chern Franz Nikolaus Rolff sen und Th omas Albrecht 
Pingeling gestochen.
Ab ca. 1770 unterstützte ihn sein Sohn Christian 
Peter Wohlers als Kartenzeichner und später als 
Verleger.

Hiermit haben wir einen Beleg, dass Wohlers sowohl Ka-
pitän in Bunthaus als auch der Kartenzeichner war. Im 
Lexikon von Th ieme/Becker wird Wohlers als „Kupfer-
stecher“ bezeichnet, bei Google sieht es so aus, als ob er  
„Kartograph“ gewesen war und das Kupferstechen ande-
re übernommen hatten.
Diese Informationen reichten mir nicht. Ich wollte wis-
sen, wie das mit der Doppelfunktion geregelt war. Daher 
suchte ich weiter. Im Staatsarchiv gibt es eine Registra-
tur von Todesfällen. In „Hübbes Todesfälle von 1771 – 
1850“, Band VI, Seite 522, wurde ich fündig:

Wohlers, Anna Elisabeth, geb. Petersen, geb. in 
Hamburg am 20.1.1720.
Gestorben 1785, 13. Februar.
Verheiratete sich 1754, 24 Januar, mit dem Capitain 
zu Bunthaus, Cornelius Martin Wohlers und zeugte 
3 Kinder, wovon sie 2 überlebten.

Hiermit hatte ich einen weiteren Beleg, dass Capitain 
Cornelius Martin Wohlers in Bunthaus eingesetzt war. 
Merkwürdig ist, dass er in „Hübbes Todesfälle von 1771 
– 1850“ nicht eingetragen ist. Der obige Hinweis auf 
„Ochsenwerder“ ließ die Idee keimen, dass im „Hübbe“ 
nur in Hamburg Geborene registriert wurden. Ochsen-
werder war zwar auch Hamburg, aber Außengebiet mit 
eigener Verwaltung. Ich nahm Verbindung mit der Och-
senwerder Kirche auf und erfuhr dort, dass eine Bekann-
te Zugriff  zu den Kirchenbüchern hat. Ich bat sie, mal 
nach Cornelius Martin zu suchen. Die handschrift lich 
abgefassten Kirchenbücher sind sehr schwer zu lesen. 
Nach mühevoller Suche sind lediglich die Taufdaten der 
Kinder ausgegraben worden: 

25. 07. 1756  Christian Peter Wohlers
14. 07. 1758 Susanna Maria Wohlers
04. 11. 1760 Anna Elisabeth Wohlers

Unter „Staatsarchiv Hamburg, Kämmerei I, Nr. 419, 
Band 3, Abrechnungen für Bill- und Ochsenwerder“, ist 
zu lesen:

Der Vogt trägt unter dem 21. Juli 1756 ein:
An den Capitain zum Bunten Hause wegen seines 
Söhnleins zum Gevatterngeschenk für seine Wohl-
weisheit Herrn Riecken und Eheliebste, für Herrn 
Greve und für mich, für jeden 6 Reichstaler

Bei einer weiteren Geburt im Bunten Hause bei Capitain 
Wohlers im Jahre 1760 trägt der Moorwerder Vogt ein:

Am 3. November sind mein Herr College Büsch und 
ich zu einem Kinde des Capitain Wohlers zum Bun-
ten Hause Gevatter (Pate) geworden, da aber der 
späten Jahreszeit wegen beide nicht selbst gestanden, 
so habe ich ihm zum Pathengeschenk 18 Mark für 
jeden Landherren hinausgesandt, 36 Mark.

Ich hoff e nur, dass Susanna Maria auch ein Patenge-
schenk erhalten hat. Eine diesbezügliche Eintragung 
habe ich nicht gefunden.
Bei diesem Absatz taucht die Frage auf: Wieso bekommt 
ein Kapitän auf Außenposten zur Geburt seiner Kinder 
von den Landherren, das waren immerhin Senatoren, 
Patengeschenke? Wohlers muss schon eine Sonderstel-
lung in der Hamburger Verwaltung gehabt haben.
Die nächste Frage, die zu beantworten wäre: Von wann 
bis wann war Capitain Wohlers in Bunthaus, oder gab 
es Zeiten, in denen er vom Dienst suspendiert war, um 
Karten zu zeichnen? 
In den Senatsprotokollen im Staatsarchiv fand ich unter 
dem Datum 25. Mai 1744 eine Eintragung mit Heinrich 
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Jacob Köhler als Capitain zum Bunten Haus. Danach 
erscheint Köhler nicht wieder. 
Aus „Hübbes Todesfälle“ wissen wir, dass Wohlers am 
24. Januar 1754 als Capitain zum Bunten Haus geheira-
tet hat. Nähere Angaben waren nicht zu fi nden. Er muss 
also in der Zeit von 1744 und 1754 dort eingesetzt wor-
den sein. 1754 war er 34 Jahre alt, Zeit genug, sich zum 
Kapitän und Kartographen ausbilden zu lassen.
Im Staatsarchiv befi ndet sich das „Archiv der Landher-
renschaft  Bill- und Ochsenwerder XIX, Jagd und Fi-
scherei“. Unter der Nummer 352 liegt ein Plan von 1790 
vor, der die Fischereigrenzen in der Süderelbe zwischen 
Moorwerder und Neuland mit Baken und Marken fest-
legt. Unterzeichnet mit „C. M. Wohlers, Capitain zum 
Bunten Haus“. Nach diesem Beleg war Wohlers mit 70 
Jahren noch im Dienst und rund 40 Jahre in Bunthaus 
beschäft igt gewesen.
Es ist mir nicht gelungen, weitere Informationen über 
Cornelius Martin Wohlers auszugraben.

Die Karte ist am oberen und unteren Rand in lateini-
scher, englischer, deutscher und holländischer Sprache 
beschrift et. Der deutsche Text lautet:

Accurate Charte vom Elbe Strom, von oben Geest-
hacht zu der Stadt Hamburg u.s.w. zu Kuckshaven 
bey der Rothen Tonne in der See bis Helgeland mit 
deren Signalen nach dem Compas entworfen durch 
Capitain C. M. Wohlers und Sohn.

(Helgoland sucht man auf meiner Karte vergebens. Der 
Seeteil mit der Insel ist aus praktischen Gründen des 
Formates - 1,23 mal 0,33 Meter - weggelassen worden.) 
In der Unterelbe fallen zwei Kompassrosen auf. An die-
sen Stellen sind Schiff e mit hohen Masten verankert 
worden, aus deren Mastkorb mittels eines Kompasses 
alle möglichen Landmarken angepeilt werden konnten. 
Hinzuweisen ist noch auf die deutliche Darstellung der 
Insel Moorwerder mit dem vorgelagerten Moorwerder 
Sand, auf dem ein Haus, am Ufer ein Schiff  (Auslieger) 
und der Name Bunthaus zu erkennen sind.

Die Elbkarte aus dem 18. Jahrhundert von Cornelius Martin Wohlert - hier der westliche Teil  bis zur Elbmündung:  
„Der Elbe Strohm“, „Nord Elbe“ und „NOORDSEE“. Abb.: Mittendorf
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Margret Hille, geb. Brodermann, lebt mit ihrem Mann 
und ihren Kindern in einem Einfamilienhaus am Sperls-
deicher Weg. Regina Brodermann, ihre Schwester, wohnt 
mit ihrem Sohn direkt nebenan, in der strohgedeckten 
alten Kate der Familie.
Hinter den Häusern erstrecken sich zahlreiche alte und 
neue Gewächshäuser. Hier wachsen Gemüse, Nutz- und 
Zierpfl anzen. Margret Hille leitet den Betrieb der Fa-
milie und steht mit ihrem Mann viermal in der Woche 
auf den Wilhelmsburger Wochenmärkten. Sie verkaufen 
Obst und Gemüse, das sie zum Teil selbst anbauen, sowie 
Zierpfl anzen, Kräuter und Nutzpfl anzen, zum Beispiel 
Tomaten.
Wir sitzen in der großen Wohnküche von  Margret Hille, 
ihre Schwester ist auch da, und schauen uns alte Fotos 
der Familie an. Beide Frauen geraten ins Erzählen:

Emma Brodermann, geb. Wilke, (26.11.1897 - 18.2.1986) 
wurde in Jerichow (Sachsen-Anhalt) geboren. Sie hatte 
sechs Geschwister, ihre Eltern waren Landarbeiter. 
Nachdem sie einen unehelichen Jungen geboren hatte, 
verließ sie ihre Heimatstadt und ging nach Wilhelms-
burg. Beim Bauern Cordes, der am Niedergeorgswerder 
Deich einen landwirtschaft lichen Betrieb (Gemüse wie 
Erbsen und Rosenkohl) aber auch einen Fuhrbetrieb 
(für Ziegel aus der nahegelegenen Ziegelei) hatte, erhielt 
sie Arbeit als Magd.
Schnell lernte sie Heinrich Brodermann kennen, den 
ältesten Sohn eines Gemüsebauern am Sperlsdeich. Ei-
gentlich wollte Heinrich Zimmermann werden, aber er 
musste den Hof übernehmen. Sie heirateten.
Man lebte zu fünft  in der Kate am Sperlsdeicher Weg: 
das junge Ehepaar, die Eltern von Heinrich und die 

Angelika Pasch

Gemüse aus Georgswerder
Drei Generationen Landwirtschaft, Gemüsebau und Marktgeschäft: Die 
Frauen der Familie Brodermann vom Sperlsdeicher Weg

Wochenmarkt auf dem Stübenplatz in den 1970er Jahren. Hinter dem Stand: Mutter Erika und Tochter  Regina. 
Foto: Privatbesitz
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unverheiratete ältere Schwester von Heinrich, Wilhelmi-
ne Brodermann. Diese leitete noch lange im Hintergrund 
den Betrieb: Sie machte Termine und kümmerte sich um 
das Schrift liche.
Die junge Ehefrau arbeitete auf den Feldern: hacken, jäten, 
pfl anzen und ernten. Auch Tiere mussten versorgt wer-
den. Neben der Arbeit in der Landwirtschaft  forderte der  
fünfk öpfi ge Haushalt ihre ganze Arbeitskraft . Es gab kei-
ne Waschmaschine, Spülmaschine oder gar eine Öl-  oder 
Gasheizung.
Ab vier Uhr morgens, 
und im Sommer bis 
zehn Uhr abends, wur-
de mit Pausen gearbei-
tet. Die Gemüsebauern
und -bäuerinnen gru-
ben den Boden mit dem 
Spaten um. Sie legten 
„Pettbretter“ aus,  die
auch unter den Füßen 
festgebunden werden 
konnten, um in dem 
gerade umgegrabenen 
Boden keine Fußab-
drücke zu hinterlassen. 
Pferde durft en gar nicht 
auf die Felder, sie hätten 
den Boden platt getre-
ten. Im Herbst wurden
Mieten angelegt, um 
Möhren, schwarzen Ret-
tich und Sellerie zu lagern (= „einzumieten“). Denn 
auch ein Kühlhaus hatten sie noch nicht.
Im Ersten Weltkrieg waren die Männer an der Front und 
die Frauen übernahmen auch ihre Arbeit in der Landwirt-
schaft . Gehungert hat die Familie während des Krieges 
nicht.
Das Ehepaar hatte keine Kinder, und da jemand den Hof 
übernehmen musste, nahmen Emma und Heinrich 1942 
den Neff en Herbert auf. Er war der Sohn von Heinrichs 
jüngerem Bruder, der nach dem Auszug aus dem elterli-
chen Haus in Neuhof wohnte und bei der Plangemühle 
arbeitete. Er hatte also gleich nach der Schule mit harter 
Arbeit begonnen. 
Damit ging es auf dem Hof seines Onkels weiter. Hein-
rich war ein unnachsichtiger Lehrmeister. Die Gemüse-
reihen mussten schnurgerade sein! Nur dreimal konnte 

versucht werden, danach wären die Pfl änzchen nicht 
mehr verwendbar gewesen. Bim dritten Versuch musste 
es also klappen. 
Neben der praktischen Arbeit auf dem Hof besuchte  
Herbert auch eine Landwirtschaft sschule in Harburg, 
um zusätzlich theoretische Kenntnisse zu erwerben.
Geschickt schafft  e er es, nicht der Hitlerjugend beitreten 
zu müssen. Gegen Ende des Krieges musste er allerdings 
trotzdem noch in Harburg Schützengräben ausheben. 

Bereits mit 19 Jahren 
hatte Herbert den Hof 
weitgehend übernom-
men und leitete die Ge-
müsewirtschaft . Seine 
Sache war vor allem das 
Verkaufen: zuerst, als 
frei gehandelt werden 
konnte, auf dem Ge-
müsegroßmarkt, später 
baute er seinen Stand 
auf dem Stübenplatz 
auf, und ab 1976 auch 
auf dem Berta-Kröger-
Platz. 
Um die passende Frau 
zu fi nden, gingen die 
jungen Männer zum 
Tanzen in die Gasthäu-
ser. Zu „Fuhlboom“ in 
Moorwerder, zu „Witt“ 
in Stillhorn, zu „Hopp“ 

oder sogar nach Harburg. 1960 lernte Herbert auf die Art 
die junge Erika Luise Ahrends (13.5.1939 - 2.10.2008) 
vom Wülfk enweg kennen. Erika verlobte sich mit Her-
bert Brodermann und heiratete ihn am 1. Februar 1963.
Mittlerweile waren Heinrich und seine Schwester Wilhel-
mine Brodermann gestorben, so war Platz  im Haus am 
Sperlsdeich. Die Küche konnte von allen benutzt werden. 
Oma Emma hatte eine „gute Stube“ und ein Schlafzim-
mer. Sie regelte auch alles, was im Haushalt zu tun war.
Erika arbeitete sofort im Betrieb mit, einen eigenen Be-
ruf hatte sie nicht. Sie pfl anzte, jätete und erntete. Bis 1968 
mussten auch noch Kühe versorgt werden. Die Milch 
wurde von der Meierei abgeholt. 
Zweimal in der Woche fuhr Erika mit Gemüse auf den 
Wochenmarkt. Sie baute den Stand auf und verkauft e 
die Ware.

Oma Emma (1897 - 1986)  und ihre Cousine  in der Küche
im Haus  am Sperlsdeich beim Rosenkohl-Putzen („fl ehen“). 

Den Rosenkohl baute die Familie auf einem Stück Land 
am  Spadenländer Busch an. Foto: privat
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Erika erledigte viel mit dem Fahrrad: Am Spadenländer 
Busch hatte die Familie Land - Erika  erntete früh mor-
gens Rosenkohl und fuhr dann vollbeladen (zwei Säcke 
auf dem Gepäckträger und zwei Eimer am Lenker) nach 
Hause, wo der Kohl von allen Frauen geputzt wurde.
1969 verkauft e die Familie die Kühe, und ein erstes Ge-
wächshaus wurde gebaut. Der Betrieb lief gut. In den 70er
Jahren konnten weitere Gewächshäuser gekauft  werden.
Mit den Gewächshäusern kamen auch Zierpfl anzen in 
das Sortiment. Jetzt gehört
auch noch das Pikieren, Top-
fen und Aufstellen der Pfl änz-
chen sowie das Einpacken 
für die Vermarktung zu den
Aufgaben der Frauen.
Im Laufe der Zeit veränder-
te sich das Kaufverhalten der 
Kunden. Neue Gemüsesorten 
wurden verlangt - und Tomaten 
auch im Winter. Familie Broder-
mann begann, Ware hinzu zu 
kaufen.
1963 und 1966 wurden die bei-
den Töchter Margret und Re-
gina geboren. Die Eltern zogen

mit den Kindern in das neue Haus neben der alten Reet-
dachkate. Margret wurde Gärtnerin, Regina Floristin. 
Zwei Jahre nach Abschluss ihrer Lehre wurde Margret 
Teilhaberin und später Eigentümerin des Betriebs. Seit 
ihrem 22. Lebensjahr ist sie selbstständig. Viermal in der 
Woche fi nden wir sie mit ihrem Mann Th orsten auf den 
Wilhelmsburger Wochenmärkten.
Wir sind gespannt, wie sich der Familienbetrieb in 
Zukunft  weiterentwickelt.

Wochenmarkt am „Pudding“ 1950. Familie Brodermann baut ihren Stand auf. Vorn steht Herbert Brodermann. 
Die Aufschrift en auf den hölzernen Gemüsekisten zeigt an, woher die Ware stammt: 

„H. Brodermann“, „Wilhelmsburg“, „Sperlsdeich“ oder „Bullertweg“ steht dort zu lesen. Foto: privat

Drei Generationen Brodermann (v. links): Herbert (der Sohn von Herrmann) und 
die Brüder Heinrich und Herrmann Brodermann. Foto: privat 
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Die Elbinsel Wilhelmsburg, der größte Stadtteil Ham-
burgs, blickt auf eine bewegte Geschichte zurück. Eine 
einschneidende Veränderung war die Industrialisierung 
am Ende des 19. Jahrhunderts. In diesem Zuge wurden
Arbeiter aus Ostpreußen, fast alle der polnischen Min-
derheit zugehörig, angeworben, um in den neu ge-
gründeten Wilhelmsburger Fabriken zu arbeiten. Für 
die Wilhelmsburger bedeutete dies einen Wandel ihres 
Lebensalltags. So ist in den „Historischen Nachrichten 
über die Elbinsel“ von 1896 zu lesen, dass durch den 
Zuzug der Arbeiter die „friedlichen Verhältnisse auf un-
serer Insel wie mit einem Schlage vernichtet“1 worden 
seien. Das gemeinsame Leben und die unterschiedlichen 
Kulturen stellte nicht nur Einheimische, sondern auch 
die Zuzügler vor neue Herausforderungen, da sie lernen 
mussten, sich in der neuen Umgebung zurechtzufi nden.
In dieser Arbeit beschäft ige ich mich damit, welche 
Schwierigkeiten durch die Zuwanderung entstanden.
Hierbei lege ich meinen Fokus auf die Bedürfnisse

der Migranten. Da sich das Denken der Zuwanderer
im Laufe der Zeit veränderte, konzentriere ich mich 
zudem auf die erste Generation der Zuzügler, also die
Personen mit direkter Migrationserfahrung. Dies ent-
spricht etwa dem Zeitraum von 1880 bis 1920.
Zunächst beschreibe ich den historischen Kontext, um 
einen Eindruck zu vermitteln, welche Umstände die Mi-
granten in Wilhelmsburg vorfanden. Die Arbeit ist chro-
nologisch aufgebaut, da man hierdurch die Entwicklung 
besser nachvollziehen kann. Besonders wichtige Aspekte 
sind thematisch herausgearbeitet. Im Fazit fasse ich die 
Bedürfnisse der polnischen Zuwanderer kurz zusammen 
und versuche, die Erkenntnisse auf heute zu übertragen.

Die Geschichte Wilhelmsburgs bis 1900

Nach ersten Eindeichungen, beginnend im Jahre 1333 n. 
Chr., wurde eine Besiedelung von Teilen Wilhelmsburgs 
möglich. Doch erst im Jahre 1672 wurden durch weitere 

Ronja Ringleben-Fricke

Die religiösen Bedürfnisse polnisch-katholischer 
Arbeitsmigranten in einer evangelisch geprägten Umgebung
Am Beispiel der Einwanderung nach Wilhelmsburg zwischen 1880 und 1920

1889 eröff nete die Hamburger Wollkämmerei A.G. am mittleren Reiherstieg. Sie war der erste Industriebetrieb Wilhelmsburgs. 
Ein Drittel ihrer Arbeitskräft e (rund 700 Personen) stammte aus der Gegend um Posen. Abb.: Geschichtswerkstatt Wilhelmsburg & Hafen
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Wilhelmsburg: von der Bauerninsel ...
Foto: MEW

Landgewinnung die einzelnen Teile zusammengeschlos-
sen, so dass die Elbinsel Wilhelmsburg entstand.2 Seit 
der Erschließung war die Insel vor allem landwirtschaft -
lich durch Milchhandel und Gemüseanbau geprägt, da 
sie wegen der nahen Lage zur Elbe gut zu bewirtschaft en 
war.3 Im Zuge der Industrialisierung siedelten sich ab 
1889 Betriebe an. Wilhelmsburg wandelte sich von einer 
„kleine[n] Fischerinsel zum Industriegebiet“4. Es ent-
stand ein großer 
Bedarf an Arbeits-
kräft en, der durch 
die einheimische 
Bevölkerung nicht 
mehr gedeckt wer-
den konnte, zumal es sich um harte körperliche Arbeit 
mit schlechter Bezahlung handelte.5 So benötigte allein 
die Wollspinnerei 1889 rund 2000 Arbeiterinnen 
und Arbeiter.6 Um den Mangel an Arbeitskräf-
ten auszugleichen, warben die Firmen vor allem 
Frauen und Männer aus dem östlichen Teil des 
Reiches an.7

Herkunft  und Selbstverständnis der 
polnischen Arbeitsmigranten

Fast alle Zuwanderer, die nach Wilhelmsburg kamen, 
stammten aus der damals deutschen Provinz Posen8, 
da die Wollkämmerei dort gezielt geworben hatte.9 
Diese Ost-West-Wanderung innerhalb des Reiches war 
ab den 1880er Jahren in ganz Deutschland zu beob-
achten, da der Osten wirtschaft lich unterentwickelt
war und es dort zudem an Arbeitsplätzen mangelte. Im 
Zusammenhang mit diesen Zuwanderern kann folglich 

von Arbeitsmigration gesprochen werden. Die Men-
schen erhofft  en sich im technisch besser entwickelten 
Westen Arbeit.
Wenn im Folgenden von „polnischen Migranten“ die 
Rede ist, bezieht sich dies auf deren eigenes National-
gefühl und nicht auf die rechtliche Identität. Dies soll 
das Verstehen des Sachverhaltes erleichtern. Denn ob-
wohl die Zuwanderer rechtlich gesehen Deutsche waren, 

fühlten sie sich selber polnisch.10 Elke Hauschildt 
beschreibt dies in ihrer Arbeit als „Diskrepanz 
zwischen juristischer Zugehörigkeit zu einem 
Staatsverband und gefühlsmäßiger Verbunden-
heit mit einer überstaatlichen Nation“.11 Dies lag 
zum einen daran, dass die Migranten bei ihrer 

Ankunft  in Wilhelmsburg meist ausschließlich Polnisch 
sprachen. Zum anderen unterschieden sie sich durch ihren 

katholischen Glauben
von der evangelisch
geprägten Bevölke-
rung. Der Katholizis-
mus war schon in der 
polnischen Heimat zur 
„nationalen Religion“ 
aufgestiegen.12 Auch  

von der Wilhelmsburger Bevölkerung wurden diese Un-
terschiede deutlich wahrgenommen. So entstand bald die 
Gleichung „Polak=Katholik“.13

Anfänge seelsorglicher Betreuung der Katholiken

Als die „Norddeutsche Wollkämmerei und Kammspin-
nerei zu Reiherstieg-AG“ (WK) 1889 ihren Betrieb auf-
nahm, warb sie 2000 Arbeitskräft e an, ein Drittel von 

... zum Industriestandort. 
Foto: Geschichtswerkstatt Wilhelmsburg & Hafen
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ihnen polnisch.14 Die Zuzügler 
trafen auf eine Umgebung, in der 
seit der Reformation, die mehr 
als 300 Jahre zurücklag, kein ka-
tholischer Gottesdienst mehr ge-
feiert worden war.15 
Obwohl Wilhelmsburg vom Bis-
tum Hildesheim und der Pfarrei 
Harburg betreut werden sollte, 
fuhren die Polen in die Michae-
liskirche nach Hamburg, da diese 
mit dem Dampfer schneller zu 
erreichen war und zudem polni-
sche Gottesdienste gefeiert wur-
den.16 Die Wollkämmerei wurde 
auf diese Situation aufmerksam 
und bot dem Bischöfl ichen Gene-
ralvikariat (BGV) an, Räumlich-
keiten zur Verfügung zu stellen 
und die Hälft e des Gehaltes des 
Kaplans zu übernehmen (zur Begründung vgl. S. 44 f.).
Das BGV stimmte, nach einigen Bedenken, ob  eine dau-
erhaft e eigene Seelsorge in Wilhelmsburg nötig sei, unter 
der Bedingung zu, dass die katholischen Arbeiter die an-
dere Hälft e des Gehaltes übernähmen. Dies wurde von 
den polnischen Arbeitern der WK sofort akzeptiert. 
Bemerkenswert hierbei ist, dass Frauen und Männer, 
trotz der Lohnunterschiede, auf Wunsch der Frauen den 
gleichen Betrag von einer Mark leisteten.17 Das starke 
Verlangen nach einer eigenen Gemeinde lässt sich da-
mit begründen, dass die verbindenden Aktivitäten jeden 
Einzelnen aus seiner Isolation herausholten und die re-
ligiöse Gemeinschaft  zudem als ein Stück Heimat wahr-
genommen wurde.
Die Leitung der WK verpfl ichtete sich daraufh in im Au-
gust 1891 „bei Anstellung eines katholischen Caplans 
aus Mitteln der Hamburger Wollkämmerei einen Betrag 
von M 600. – […] zu leisten, sowie demselben freie Woh-
nung zu gewähren.“18 Zudem erbat die WK, dass der 
Harburger Kaplan Gustav Töttcher, der sich bereits zu-
vor um die Polen gekümmert hatte, „möglichst bald hier 
eintreff en [sollte] […], damit schon vor dem nächsten 
Weihnachtsfest für die kirchlichen Bedürfnisse unserer 
katholischen Arbeiter und Arbeiterinnen gesorgt ist“19. 
Die Kapelle wurde nach Berichten der „Wilhelmsburger 
Gemeindezeitung“ (GMZ) an Weihnachten 1891 durch 
Dechant Meyer aus Harburg eingeweiht.20

Entwicklung der Seelsorge 
unter Kaplan Töttcher 
(1892 bis 1897)

Obwohl die Leitung der WK die 
Forderung ihrer Arbeiter nach 
einem „Priester aus deutsch-
polnischen Gegenden“ unter-
stützt hatte, damit dieser auch 
die Sprache ihrer Mitarbeiter 
verstehen könne, wurde mit 
Gustav Töttcher 1892 ein Deut-
scher zum Kaplan benannt.21 Da 
zu dieser Zeit 900 von den 978 
Gemeindemitgliedern Personen 
polnischer Abstammung und 
nur 78 deutscher Herkunft  wa-
ren, versuchte Kaplan Töttcher 
im Eigenstudium Polnisch zu 
lernen.22 Dies misslang, da die 

Polen ihn aufgrund seiner schweren Aussprachefehler 
nicht verstehen konnten.23 Dass die Wahl seitens des 
BGV auf einen deutschen Geistlichen gefallen war, liegt 
darin begründet, dass nationalpolnische Tendenzen un-
ter den Zuwanderern unterbunden werden sollten.24

Töttcher musste in seiner Rolle als Kaplan widersprüch-
liche Aufgaben vereinen. Beispielsweise kam es im April 
1895 zu einem Streik in der WK, bei dem 160 Arbeiter 
ihre Arbeit niederlegten. Die GMZ schrieb hierzu am 18. 
April 1895: „Durch gütliche Vermittlung des Herrn Ka-
plan Töttcher nahmen die Arbeiter gestern Abend ihre 
Th ätigkeit wieder auf.“25 Hier wird deutlich, dass er zum 
einen als Kaplan die Bedürfnisse seiner Gemeindemit-
glieder vertreten musste. Auf der anderen Seite war er fi -
nanziell von der Leitung der WK abhängig, da diese ihm, 
wie oben erwähnt, einen Teil seines Lohnes bezahlte. 
Durch die Parteinahme für die Leitung der WK büß-
te Töttcher sein Ansehen bei den Gemeindemitgliedern 
ein. Wie Ausschnitte aus dem folgenden Brief an Kaplan 
Töttcher, abgeschickt von den „Polen Wilhelmsburg[s]“, 
zeigen, verschlechterte sich das Verhältnis zwischen dem 
Kaplan und der Gemeinde zusehends. So beschuldigten 
die Polen ihn, „Germanisation“ zu betreiben und „nur des 
Geldes wegen […] hier gearbeitet“ zu haben. Am Ende for-
derten sie mit großem Nachdruck einen polnischen Geist-
lichen und machten den Kaplan dafür verantwortlich, 
dass kein polnischer Seelsorger eingestellt worden war.26 

Gustav Töttcher,  „Missionsvikar“  in St.  
Bonifatius  vom  9.4.1892 bis 1.1.1897. 
Quelle: Chronik der Kirchengemeinde 

St. Maria, Harburg. 
Abb.: Ulrich Krieter, DIE INSEL 2012
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Dieser Brief gab letztendlich den Ausschlag, dass Tött-
cher resigniert um eine zeitnahe Versetzung bat. 
Am 1. Januar 1897 wurde er von Franz Klaus abgelöst.

Entwicklung der Seelsorge unter Pfarrer Klaus 
(1897 bis 1909)

Auch Klaus sprach kein Polnisch, was darauf schließen 
lässt, dass das BGV den Forderungen nach einem polni-
schen Seelsorger nicht stattgegeben hatte. Ulrich Krieter 
zieht in seinem Aufsatz über die polnischen Migranten 
und die katholische Kirchengemeinde St. Bonifatius in 
der Museumszeitschrift  DIE INSEL 2012 aus dieser Ver-
weigerung den Schluss, dass hiermit eine Assimilation 
an die deutsche Umgebung erreicht werden sollte. Au-
ßerdem sei weiterhin das Ziel verfolgt worden, national-
polnische Tendenzen zu verhindern.27 Stattdessen be-
schwichtigte das BGV die Polen vorerst mit einer zeit-
weiligen „Polen-Pastoration“ durch den polnischen Mis-
sionar Schaff .28 Auch der Harburger Landrat sah hierin 
die vorteilhaft e Möglichkeit „zur Instrumentalisierung 
der Polen-Seelsorge als Mittel zur Einfl ussnahme auf 
polnische Arbeiter im Sinne der staatlichen Aufsichtsor-
gane“.29 
Insgesamt sind in den Unterlagen bis zur Fertigstellung 
der katholischen Kirche am 26. Juni 1898 keine weiteren 
Unruhen in der polnischen Bevölkerung verzeichnet.
Ein Grund für den Bau der Kirche war die wachsende 
Zahl an Katholiken, die im Oktober 1897 um die 2600 

Personen betrug.30 Finanziert wurde die Errichtung 
der Kirche durch das Bauunternehmen Vering, das ein 
Grundstück zur Verfügung stellte und ein Zehntel der 
Baukosten übernahm, durch die WK, die ebenfalls ein 
Zehntel der Kosten übernahm, sowie durch den Bonifa-
tiusverein.31 Zudem sammelte die katholische Gemeinde 
9000 Mark.32 Dies lässt darauf schließen, dass auch die 
Katholiken den Kirchenbau begrüßten. Als Patron der 
Kirche wurde der hl. Bonifatius33 bestimmt, wodurch 
auf die Integration der polnischen Katholiken angespielt 
werden sollte. Zeitgleich zur Weihung der Kirche wurde 
die Gemeinde zu einer Pfarrvikarie ernannt. Dies war 
die „eigentliche Geburtsstunde“ der Kirchengemeinde 
St. Bonifatius.34

Kurze Zeit nach den Festlichkeiten gab es im November 
des Jahres 1898 die ersten größeren Konfl ikte zwischen 
Pastor Franz und einem Teil der Polen, die sich durch das 
Verbot der polnischen Sprache im Gottesdienst unter-
drückt sahen. Es kam daraufh in zu einer Versammlung 
in einem Lokal.35 Pastor Franz brachte wenig Verständ-
nis für „seine Polen“ auf. So wurde aus seinen abfälligen 
Bemerkungen deutlich, dass auch er die weit verbreite-
ten Klischees, beispielsweise vom „dauerhaft  betrunke-
nen Polen“, vertrat.36

Er war auch in späteren Konfl ikten nicht bereit, auf die 
Forderung nach regelmäßiger polnischer Seelsorge ein-
zugehen, sondern bekräft ige: „Wer sein Vaterland [ge-
meint ist Polen] liebt, der mag auch darin bleiben.“37

Für die Jahre um die Jahrhundertwende sind keine wei-
teren Unruhen bei den polnischen Katholiken bekannt, 
was vor allem daran gelegen haben könnte, dass Klaus ab 
1902 die Beichte auf Polnisch abnehmen konnte, sowie 
an den halbjährlichen Visitationen eines Missionars der 
Polen-Pastoration.38 Dennoch: Der Pfarrer „resignierte 
ob der ständigen Auseinandersetzung“ mit den Polen 
um die polnischsprachige Seelsorge und legte sein Amt 
1909 nieder.39 Im selben Jahre wurde die Pfarrvikarie in 
eine eigenständige Pfarrei erhoben.40

Entwicklung der Seelsorge unter Pfarrer Algermissen 
(1909 bis 1925)

Der Nachfolger von Pfarrer Klaus, Franz Algermissen, 
trat 1909 sein Amt an. Gleichzeitig mit der Einstellung 
Algermissens wurde eine zusätzliche Kaplanstelle ein-
gerichtet.41 Begründet war dies vor allem durch das
konstante Bevölkerungswachstum, das eine steigende

Franz Klaus,  von Juni 1889 bis 1909 Pastor in St. Bonifatius. 
Quelle: Archiv der Kirchengemeinde 

St. Bonifatius. Abb.: Ulrich Krieter, DIE INSEL 2012
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Zahl an Mitgliedern der St. Bonifatius-Gemeinde nach 
sich zog. Im Jahre 1910 waren von den 28.225 Wil-
helmsburger Einwohnern 6.849 katholisch.42 Der neue 
Pfarrer setzte vor allem auf die Assimilation seiner 
polnischen Gemeindemitglieder. Dies wird in einem 
Schreiben an den Bischof sehr deutlich, in dem er no-
tierte, „daß die Leute hier in einer deutschen Diözese 
sind und dem katholischen 
Gottesdienst beiwohnen müs-
sen, wie er hierzulande einmal 
gehalten wird, zumal fast alle 
Deutsch verstehen und spre-
chen“.43 Mit seiner Aussage, dass 
die meisten Polen Deutsch ver-
stünden, wiedersprach er dem
häufi g angebrachten Argument 
der Polen für einen polnischen 
Seelsorger, dass ihre Deutsch-
kenntnisse zu schlecht seien. In 
den folgenden Jahren machte 
Klaus den Polen jedoch Zuge-
ständnisse, indem er im Osten 
des Deutschen Reiches polnisch 
lernte. Ab 1910 ließ der Pfarrer 
regelmäßig polnische Elemen-
te, wie beispielsweise polnische 
Lieder, in die Frühmesse mit 
einfl ießen, war aber nicht bereit, 
die polnische Sprache auch im Hauptgottesdienst zu be-
nutzen.44

1913 verschärft en sich die Spannungen zwischen der Bo-
nifatiusgemeinde und der Kirche. Denn zwei Jahre zuvor 
hatte der Bischof einen polnischen Seelsorger verspro-
chen, der monatlich kommen sollte. Nachdem dieses 
Versprechen nicht eingehalten worden war, verteilten ei-
nige polnische Katholiken am 2. März 1913 ein Flugblatt, 
in dem sie dazu aufriefen, die Kirche zu boykottieren, 
wenn nicht innerhalb eines Monats ein „Pole von Haut 
und Knochen“ eingestellt werde.45 Trotz der großen Re-
sonanz in der Presse –sowohl in der polnischen als auch 
der deutschen – blieben Solidaritätsbekundungen vieler 
polnischer Katholiken aus, da diesen die Forderungen zu 
extrem waren. Die GMZ ergriff  in einem Artikel vom 3. 
März 1913 Partei für die Kirche und sah die Inhalte des 
Flugblattes „voll von Uebertreibungen und unwahren 
Behauptungen“. Ferner wird der Bischof von Hildesheim 
zitiert, dass sich auf Anfragen „bei den verschiedensten 

Diözesen im Osten“ kein polnisch sprechender Geistli-
cher gefunden habe, der zu regelmäßigen Visitationen 
bereit gewesen wäre.46 Dies lässt den Schluss zu, dass das 
BGV in dieser Zeit nur teilweise für die seltenen Polen-
Pastorationen verantwortlich war. Ein weiterer Brief der 
Wilhelmsburger Katholiken an die Fuldaer Bischofskon-
ferenz im August 1913 war in seinen Forderungen gemä-

ßigter und verlangte nur noch 
einen Geistlichen,  der Polnisch 
vollkommen beherrschte.47 
Aus den darauff olgenden Jah-
ren ist nichts über Unruhen in 
der Gemeinde St. Bonifatius 
bekannt. Dies liegt vor allem 
daran, dass das Th ema während 
des Ersten Weltkriegs in der Be-
richterstattung in den Hinter-
grund trat.48

Verlauf der Forderung nach 
polnischer Seelsorge nach 
Ende des Ersten Weltkriegs

Nach dem Ende des Ersten 
Weltkriegs kann der Konfl ikt 
um einen dauerhaft en polni-
schen Geistlichen in der St. 
Bonifatius-Gemeinde als been-

det angesehen werden. Dies hatte mehrere Gründe: Zum 
einen gingen nationalpolnisch gesonnene Polen, die auf 
der Elbinsel gelebt hatten, in das neu gegründete Polen 
zurück.49 Zum anderen sprach der neu eingestellte Ka-
plan Dorenkamp fl ießend Polnisch und durft e alle zwei 
Wochen den Gottesdienst auf Polnisch halten. Außerdem 
waren nun fast 40 Jahre verstrichen, seit die ersten Ar-
beitsmigranten nach Wilhelmsburg zugewandert waren. 
Die inzwischen zweite Migrantengeneration, die schon 
auf der Elbinsel geboren worden war, identifi zierte sich 
weniger mit den polnischen Werten und Traditionen.50

Religion im politischen Kontext

Anders als beispielsweise die Ruhrpolen51 wurden die 
Zuzügler in Wilhelmburg früh von der Sozialdemo-
kratie beeinfl usst und stark von deren Anhängern um-
worben. So sprach Rosa Luxemburg auf einer Wähler-
versammlung im Wahlkampf 1903 auf Polnisch, um die 

Franz Klaus,  von Juni 1889 bis 1909 Pastor in 
St. Bonifatius. Quelle: Archiv der 
Kirchengemeinde St. Bonifatius. 

Abb.: Ulrich Krieter, DIE INSEL 2012
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Pastor  Franz  Klaus und Mitglieder des  Josefvereins. 
Quelle: Archiv der Kirchengemeinde St. Bonifatius. 

Abb.: Ulrich Krieter, DIE INSEL 2012 

zugezogenen Wilhelmsburger für die SPD anzuwerben.52

Die Arbeitsbedingungen in der WK waren schlecht. Bei-
spielsweise waren Zwölf-Stunden-Schichten die Regel, 
und es mangelte an Schutzkleidung, weshalb die Arbeiter 
teils gift ige Dämpfe einatmeten. Zudem bezahlte die WK 
weniger als die anderen Wilhelmsburger Firmen.53 Des-
halb kam es immer wieder zu Streiks.54 Um diese Unruhen 
in der eigenen Arbeiterschaft  zu verhindern, nahmen die 
Firmen Einfl uss auf die Religiosität ihrer Mitarbeiter.
Dies soll hier am Beispiel der WK näher dargelegt wer-
den, da sie durch die große Zahl an polnischen Arbeitern 
eine tragende Rolle einnahm.55 Wie bereits verdeutlicht, 
übernahm die WK die Hälft e des Pfarrgehaltes und stellte 
einen Raum für eine Kapelle zur Verfügung. Später über-
nahm sie zudem einen erheblichen Kostenanteil beim Bau 
der Kirche. In einem 1927 veröff entlichen Artikel in der 
GMZ wird von einer „moralischen Verpfl ichtung [der 
WK], bei der Errichtung der kirchlichen Versorgung mit-
zuhelfen“ gesprochen, da die WK einen sehr großen Teil 
an katholischen Arbeitern beschäft ige.56

Ob großzügige Hilfe hauptsächlich ethisch motiviert 
war, ist zu bezweifeln, denn es bot sich durch die seel-
sorgerische Betreuung der Arbeiter ein anderer Vorteil: 
Die WK band die Arbeiter nicht nur fi nanziell durch ihr 
Gehalt an das Werk, sondern außerdem auch über ihre 
religiösen Bedürfnissen. Des Weiteren konnte die WK 
durch den Pfarrer mittelbar Einfl uss auf die Gesinnung 
der Arbeiter nehmen. Beispielsweise streikten im April 
1895 rund 160 Arbeiterinnen und Arbeiter der WK we-
gen „Lohndiff erenzen“. Durch die „gütige Vermittlung“ 
des Kaplans Töttcher nahmen die Streikenden jedoch 
schon wenig später die Arbeit wieder auf.57 

In Situationen wie diesen stellten sich die Seelsorger 
auf die Seite der WK, weil diese sowohl einen Teil des 
Pfarrgehaltes zahlte als auch beide, Kirche und WK, den 
Sozialismus bekämpft en. Obwohl das hilfsbereite Han-
deln der WK vermutlich zum großen Teil aus Eigennutz 
geschah, sollte trotzdem bedacht werden, dass es ohne 
diese Hilfe wahrscheinlich erst sehr viel später eine ka-
tholische Seelsorge in Wilhelmsburg gegeben hätte.
Die Sozialdemokraten selber sahen in den Polen eine 
wichtige Wählergruppe58. So wird in einem Artikel der 
GMZ ein Sozialdemokrat zitiert, der hervorhebt, dass, 
wenn die Polen weltlich und sozialdemokratisch wähl-
ten, ein Sieg der Sozialdemokraten zu erwarten sei.59 
Durch Forderungen der Partei wie „Religion ist Privat-
sache“60 fühlten sich die kirchlichen Institutionen be-
drängt. Deshalb sprachen die Wilhelmsburger Seelsor-
ger den Gläubigen Wahlempfehlungen zugunsten der 
konservativen Parteien aus. Zudem gab Pastor Klaus 
vor den Reichstagswahlen 1898 Blätter mit Wahlemp-
fehlungen an zuverlässige und angesehene Polen weiter, 
damit diese die Zettel verteilten.61 Hierdurch wurde die 
„kirchliche Wahlbeeinfl ussung“ weniger off ensichtlich.62 
Wegen der deutlichen Position der Kirche auf der einen 
Seite und aufgrund des sozialdemokratisch geprägten 
Umfeldes auf der anderen Seite, mussten die Polen ihre 
eigene Position zu diesem Th ema fi nden. Dies ging nicht 
ohne Konfl ikte vonstatten. So berichtet die GMZ in Juni 
1903 von Handgreifl ichkeiten zwischen zwei polnischen 
Bekannten, nachdem sich der eine geweigert hatte, an 
einer polnisch-sozialdemokratischen Versammlung teil-
zunehmen.63 Dass zu Beginn des 20. Jahrhunderts kon-
servative und sozialdemokratische Kräft e in Wilhelms-
burg nahezu gleichstark im Wahlkreis vertreten waren64, 
deutet darauf hin, dass auch viele Zuwanderer sich nicht 
ausschließlich an den kirchlichen Wahlempfehlungen 
orientiert hatten. 
Elke Hauschildt zieht in ihrer Arbeit daraus den Schluss, 
dass sich „viele polnische Arbeiter als Kirchgänger dem 
Katholizismus verbunden [fühlten], aber politisch der 
Partei zu[neigten], die die Interessen der Arbeiter besser 
vertrat“65.

Die katholische Volksschule Reiherstieg

Einige Jahre nach Ankunft  der ersten Zuwanderer 
wuchs auch die Zahl der katholischen Schulkinder. An-
fangs mussten diese aufwändig nach Hamburg zu einer 
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katholischen Schule fahren.65 Es wurde dringend eine 
katholische Schule auf der Elbinsel benötigt. Die Bi-
schöfl iche Behörde zu Hildesheim fürchtete jedoch, dass 
sich die katholische Gemeinde bei einer eventuellen 
Schließung der WK sehr stark verkleinern würde. Da-
her wollte die Behörde keine fi nanziellen Mittel zum Bau 
einer Schule zur Verfügung stellen. Stattdessen half das 
Wilhelmsburger Bauunternehmen Vering aus, das – wie 
die WK – durch die Förderung der Religiosität den So-
zialismus unterbinden wollte. Es stellte 1893 ein Grund-
stück zur Verfügung.67 
Die katholische Schule am Reiherstieg wurde noch im 
selben Jahre im Oktober eingeweiht.68 Durch das schnel-
le Bevölkerungswachstum nahm die Anzahl an katholi-
schen Schülern stetig zu. Schon bald benötigte man ein 
zweites Schulgebäude. 1903 wurde eine zweite katholi-
sche Schule eröff net.
Knapp 80% der Mädchen und Jungen waren polnisch-
stämmig, manche von ihnen sprachen nur Polnisch.69 
Trotzdem mussten die Schülerinnen und Schüler im 
Unterricht ausschließlich Deutsch sprechen.70 Zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts war es das Ziel der Regierung, 

die junge Generation an Migranten zu „germanisieren“. 
Beispielsweise fragte der Landrat Goeschen bei Pastor 
Klaus an, ob „die Germanisierung der Jugend durch den 
gemeinsamen Schulbesuch“ Erfolg habe. Ziel der Ger-
manisierungspolitik war eine möglichst schnelle Assimi-
lation an die deutsche Gesellschaft , was häufi g zu einer 
Entfremdung von der eigenen polnischen Kultur führ-
te.71

Der hohe Assimilationsdruck in der Schule war der 
„wichtigste Faktor für die Integration der Polen in die 
deutsche Gesellschaft “72.

Wilhelmsburg heute – eine multikulturelle Stadt

Nach dem Zweiten Weltkrieg zogen viele weitere Gast-
arbeiter auf die Elbinsel, darunter Italiener, Türken, Spa-
nier, Griechen und Tunesier. Die fl orierende Wirtschaft  
benötigte Arbeitskräft e.73 Bis heute zeigt sich Wilhelms-
burg als ein Stadtteil, der durch eine große Anzahl un-
terschiedlicher Kulturen beeinfl usst wurde und wird. So 
hatten 2008 fast 70% der Einwohner Wilhelmsburgs ei-
nen Migrationshintergrund.74 Die polnischen Migranten 

Eine alte Postkarte zeigt den Blick auf die Bonifatiuskirche und das Gemeindehaus. Unten im Vordergrund ist das Tor zum 
Schulhof der Bonifatiusschule sichtbar. Abb.: Geschichtswerkstatt Wilhelmsburg & Hafen            
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und deren Nachfolger sind im Laufe der Zeit vollständig 
in die deutsche Gesellschaft  und in die Kirchengemeinde 
St. Bonifatius integriert worden. „Nur ihre Nachnamen 
erinnern heutzutage viele Wilhelmsburger an ihren pol-
nischen Migrationshintergrund.“75

Doch auch nach ungefähr 140 Jahren sind in Wilhelms-
burg die Auswirkungen durch den großen Zuzug polni-
scher Arbeitsmigranten noch deutlich zu erkennen. 
So besteht die Kirchengemeinde St. Bonifatius, die von 
den Zuzüglern gegründet wurde, bis heute. Polnische 
Gottesdienste fi nden zwar aufgrund mangelnder Nach-
frage nicht regelmäßig statt, stattdessen jedoch spanische 
und kroatische Gottesdienste.76 Die katholische Bonifati-
usschule, die sich aus der katholischen Volksschule Rei-
herstieg entwickelte, und das katholische Krankenhaus 
Groß-Sand, das 1948 gegründet wurde77, zeigen die steti-
ge Entwicklung der katholischen Gemeinde. Dass dieses 
vielfältige religiöse Leben möglich wurde, lässt sich zu 
großen Teilen auf die polnischen Migranten zurückfüh-
ren. Denn seit der Reformation bis zu ihrer Ankunft  ha-
ben kaum Katholiken auf der Elbinsel gelebt.78

Fazit

Die Bedürfnisse der polnischen Arbeitsmigranten der 
ersten Generation können wie folgt zusammengefasst 
werden:
Identität: Fern der eigenen Heimat hatten die Zuwan-
derer in Wilhelmsburg den 
Wunsch nach einer eigenen 
soziokulturellen Identität. Dies
erfolgte besonders durch ihre 
Religion, die sie zudem in 
ihrer Heimatsprache prakti-
zieren wollten. So führte die 
Ankunft  der katholischen Po-
len im evangelisch geprägten 
Wilhelmsburg beispielsweise 
zur Gründung der katholische 
Gemeinde St. Bonifatius so-
wie einer eigenen katholischen 
Schule. Die unterschiedlichen 
Konfessionen auf der Elbin-
sel erschwerten die Durchmi-
schung der Zuwanderer und 
Einheimischen, doch stellte 
dies kein besonderes Konfl ikt-

Potenzial dar. Von der ansässigen Ursprungsbevölkerung 
unterschieden sich die Polen außerdem durch ihre Spra-
che. So entstand schon bald das Verlangen nach einem 
polnisch sprechenden Geistlichen. Sowohl der Glaube 
als auch die Sprache stellten eine wichtige Verbindung 
zur Heimat her und wirkten sich stark auf das gemeinsa-
me Identitätsgefühl der zugewanderten Polen aus.
Kampf um bessere Arbeitsbedingungen: Ein weiteres An-
liegen war aufgrund der schlechten Arbeitsbedingungen 
und der niedrigen Löhne das Bedürfnis nach mehr ma-
terieller Sicherheit. Dieses Anliegen resultierte vor allem 
aus der Stellung als Niedriglohnarbeiter. Daraus folgten 
gelegentliche Streiks und die Bereitschaft , sozialistische 
Forderungen zu unterstützen. 
Die Interessen der Arbeitsmigranten nach materieller 
Absicherung auf der einen Seite und die wirtschaft lichen 
Belange der Unternehmen auf der anderen Seite stan-
den im Gegensatz zueinander. Deshalb unterstützte die 
WK die polnischen Zuwanderer in ihrer Religiosität und 
ermöglichte unter anderem die Einstellung eines Ka-
plans. Neben der seelsorgerischen Tätigkeit versuch-
ten die Geistlichen, die Gemeinde von sozialistischen 
Gedanken fernzuhalten.
Die migrationsbedingten Bedürfnisse der polnischen 
Zuwanderer veränderten sich und näherten sich im 
Laufe der Zeit den Bedürfnissen der Alteingesessenen 
an. Dies zeigte sich darin, dass die Forderung nach ei-
nem polnischen Seelsorger spätestens nach dem Ersten 

Arbeiter der Wollkämmerei. Man sieht ihnen den Produktstolz an. 
Foto: Geschichtswerkstatt Wilhelmsburg & Hafen      
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Weltkrieg bei den Polen nachließ. Bis dahin waren seit 
Ankunft  der ersten Zuzügler fast 40 Jahre vergangen.
Übertragen auf die Gegenwart lässt sich daraus folgern, 
dass Integration ein jahrzehntelanger Prozess ist. Dabei 
können und müssen, früher wie heute, sowohl Migran-
ten als auch Alteingesessene zur Integration beitragen. 
Natürlich haben Migranten andere Bedürfnisse als Ein-
heimische. Dennoch sollten die Zuwanderer eine Off en-
heit gegenüber der Kultur im Ankunft sland mitbringen 
und auch die dortige Sprache erlernen. Auch die Ein-
heimischen müssen ein gewisses Verständnis für die 
Zuwanderer aufb ringen. Vorurteile, wie zum Beispiel 
die eines „dauerbetrunkenen Polen“, erschweren den In-
tegrationsprozess und sollten deshalb abgebaut werden. 
Die Aufnahmegesellschaft  steht zudem vor der Heraus-
forderung, darüber zu entscheiden, in wie weit sie den 
Bedürfnissen der Zuwanderer entgegenkommt. Auf der 
einen Seite führt das Eingehen auf die Bedürfnisse der 
Migranten dazu, dass sich diese als Teil der Gesellschaft  
anerkannt fühlen. Auf der anderen Seite kann ein star-
res Festhalten der Migranten an Kultur und Traditionen 
der alten Heimat ihre Integration verzögern oder sogar 

Luft aufnahme der Wollkämmerei, Anfang des 20. Jahrhunderts. Foto: Geschichtswerkstatt Wilhelmsburg & Hafen            

verhindern. In Wilhelmsburg nutzten nationalpolnische 
Migranten die Möglichkeit zur Rückkehr nach Polen, das 
in Folge des Ersten Weltkriegs neu gegründet worden 
war. Für den Integrationsprozess war dies von Vorteil, da 
die in Wilhelmsburg verbliebenen Migranten eine grö-
ßere Off enheit gegenüber der Kultur des Ankunft slandes 
hatten.
Trotz all der Hindernisse, die in Wilhelmsburg durch die 
Migration der Polen und nachfolgender Migrationswel-
len überwunden werden mussten, ist festzustellen, dass 
die Elbinsel nachhaltig durch den kulturellen Austausch 
bereichert und geprägt worden ist.

Mit dieser Arbeit gewann die Autorin 2017 den Geschichts-
wettbewerb der Körber-Stift ung zum Th ema „Gott und die 
Welt“. Die Arbeit wurde für DIE INSEL leicht gekürzt und 
redaktionell bearbeitet.

Wir bedanken uns bei der Geschichtswerkstatt Wilhelms-
burg & Hafen für die Bereitstellung der Bilder zur Illustra-
tion dieses Artikels.
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Die erste Sammlung des Museums im Wasser-turm am Veringkanal. Alle Fotos: Archiv MEW
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Feierabend! Arbeiterinnen verlassen das Betirebsgelände der Wollkämmerei. Foto: Geschichtswerkstatt Wilhelmsburg & Hafen            


